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		Erstes Kapitel

		Es war schon recht dämmerig. als der Arzt in den
kleinen Vorplatz trat, und geschäftig rannte die Magd mit dem
grellblinkenden Messingleuchter in der hocherhobenen Rechten aus
der Küche.

		[bookmark: page008]8
»Herr Generalarzt, auf ein Wort!« flüsterte die Tochter des kranken
Hauptmanns und zog hinter sich die Thüre ins Schloß.

		»Hier nicht, gnädiges Fräulein!« kam ebenso leise die Antwort
zurück. »Wenn es Ihnen genehm ist, besuchen Sie mich morgen während
meiner Sprechstunde.«

		»Herr Generalarzt, ich komme morgen – aber jetzt begleite ich
Sie eine Straße weit,« bat sie flehend. –

		Sie gingen langsam nebeneinander, der alte Mann und das junge
Mädchen, langsam, ganz langsam.

		Es war ein lauwarmer Sommerabend. Hoch über der breiten Straße
glühten die Bogenlampen und übergossen die Platanen mit gleißendem
Lichte. Am schwarzen Himmel blinkten die Sternlein, mit
Glockenklingen rollten die Wagen der elektrischen Bahn vorüber,
eine bunte Menschenmenge flutete hin und her auf den breiten
Trottoiren, und aus der Ferne klang das Rauschen des Bergstromes in
das Treiben der Großstadt.

		»Sie sagen mir nicht alles, Herr Generalarzt. Und ich muß doch
klar sehen, ja, das muß ich, ganz klar sehen, Herr
Generalarzt!«

		»Liebes gnädiges Fräulein« – der alte Herr blieb stehen und rieb
mit der flachen Hand den [bookmark: page009]9 Elfenbeingriff seines
Stockes – »klar sehen – ja, was heißt klar sehen? Wer von uns
kurzsichtigen Menschen sieht denn ganz klar?«

		»Sie kommen mir nicht aus, lieber väterlicher Freund,« bat
Fräulein von Ostenhusen und blickte dem eisgrauen Manne voll ins
Antlitz. »Mein Vater ist sehr leidend – nicht?«

		»Ihr Herr Vater ist leidend und der Erholung sehr bedürftig,
gnädiges Fräulein.« Der Arzt wandte sich ab und setzte den Weg
fort.

		»Sehr leidend, Herr Generalarzt, und Sie selbst haben nur wenig
Hoffnung für ihn übrig,« sagte sie mit erzwungener Festigkeit; aber
dabei vibrierte die klangvolle Stimme.

		»Wenig Hoffnung – was heißt wenig Hoffnung, gnädiges Fräulein?«
rief der Arzt, blieb abermals stehen und sah bekümmert in die
großen, flehenden Augen. Dann murrte er Unverständliches in seinen
Bart, wandte sich ab, setzte den Weg fort und stieß rauh hervor:
»Ich weiß ja, weiß ja, sind 'n starkes Mädel – Vergebung, gnädiges
Fräulein – eine entschlossene Natur sind Sie, kenne Sie doch von
Kind auf. Nun ja, 's ist nicht zu spaßen bei der Geschichte – das
Herz, nun, das Herz – wissen selber, das Herz ist eine wichtige
Maschine, und das Herz Ihres Herrn Vaters, ei, das ist halt gar
nicht [bookmark: page010]10
mehr so recht in Ordnung. Kann's Ihnen sagen, muß es Ihnen sogar
sagen: bin wahrhaftig erschrocken vorhin bei der Untersuchung.«
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		»Bitte, Herr Generalarzt, sagen Sie mir alles!« kam's von
schmerzlich zuckenden Lippen.

		»Alles – was alles?« murrte der alte Herr.

		Zwei Leutnants klirrten vorüber. »Todwund im Herzen!« lachte der
eine. »Laufende Nummer – na?« schnarrte der andre. Die vergoldeten
Knöpfe blinkten, die Säbel rasselten über den Asphalt, und eine
rollende Hofequipage verschlang die lachende Antwort.

		»Geschehen muß etwas, gnädiges Fräulein, unbedingt – sonst stehe
ich für nichts. Ihr Herr Vater muß nach Sprudelingen, und zwar so
bald als möglich.«

		»Und was ist's also, Herr Generalarzt?« fragte sie und machte
Halt.

		»Eine Folge der Feldzüge, gnädiges Fräulein, eine
Folge –«

		»– mannigfacher Zurücksetzung, bitterer Lebenserfahrungen, eine
Folge des Kampfes ums Dasein, ums Brot, Herr Generalarzt, jawohl,
ich weiß es,« sagte sie fast grollend, »doch ich kenne eben nur die
Ursachen, nicht aber die Folge, und ich muß alles wissen.«

		»Was ist ein Name, gnädiges Fräulein?« [bookmark: page012]12 Der alte Herr zuckte die
Achseln. »Degeneration des Herzmuskels nennen wir's.«

		»Ich danke, Herr Generalarzt!« flüsterte sie, hielt dem alten
Freunde die kleine, feste Hand hin und warf das Köpflein zurück:
»Gute Nacht für heute!«

		»Gnädiges Fräulein – Kopf oben behalten!« Der alte Herr blickte
fast andächtig in die großen, dunkeln Augen und schüttelte das
Händchen.

		»Wie Sie sehen, lieber Freund!« Sie wollte lächeln, aber es
zuckte in dem schönen Gesichte, und sie wandte sich ab. »Gute
Nacht!«

		»Ich begleite Sie zurück!« rief der Generalarzt. Aber da war die
hohe Gestalt schon im Gewühle verschwunden.

		›Prachtmädel!‹ brummte der alte Herr und ging zur nächsten
Haltestelle der Elektrischen. ›Und an solchem Exemplare von Gottes
Schöpfung flanieren die Herrchen hundert- und hundertweis vorüber,
die Esel! – Weil sie arm ist!‹ knurrte er und stieg auf das
Trittbrett.

		*

		Die helle Frühlingssonne ließ all den Schmuck, all das Gold und
Silber und die köstlichen Steine in den riesigen Auslagen des
altberühmten Juwelengeschäftes von Meier u. Co. funkeln und
glitzern. Elegante Gestalten rauschten vorüber und trugen [bookmark: page013]13 den neuesten
Pariser Hut zur Schau, schwere Lastwagen rollten über den Asphalt,
Studenten mit bunten Mützen und großen Hunden und [bookmark: page014]14 katerhaften Gesichtern
promenierten vorbei, Dienstmänner lungerten an den Straßenecken,
vom Dome herab klang Glockengeläute.
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		»Du, Lore?« rief eine kleine junge Dame, die aus dem Hause des
Juweliers getreten war.

		»Ich, ja, natürlich doch!« sagte das Fräulein von
Ostenhusen.

		»Natürlich doch? Nein, Lore, durchaus nicht natürlich doch!« kam
die Antwort von schmollenden, niedlichen Lippen. »Ist das auch eine
Art, seine alten Institutsfreundinnen so zu vernachlässigen? Was
könnte ich dafür, wenn mir Fräulein Lore von Ostenhusen mit der
Zeit ganz in Vergessenheit geriete? Sag selbst: dreimal war ich in
den zwei letzten Monaten bei dir, und du – nun –?«

		»Du hast ja recht, liebe Ida, und ich fühle mich auch vollkommen
schuldig, aber –«

		»Nichts aber!« fiel die junge Dame mit Würde ein. »Dieses
Gebaren ist – warte nur, wie sagt doch Vetter Isidor? – richtig:
incommentmäßig!«

		»Ich nehme alles geduldig auf mein Haupt, Ida. Nur mußt du mir –
so sagen ja wohl die Juristen – mildernde Umstände zuerkennen.
Weißt du, ich habe von früh bis Abend so viele Pflichten: da ist
mein schwer leidender Vater, da sind meine Stundenschülerinnen, da
ist meine kleine Schwester, kurzum Pflichten an allen Ecken und
Enden –«

		[bookmark: page015]15 »O,
hör auf, hör auf!« bat die Kleine und hielt sich die Ohren zu.
»Pflichten – wenn ich nur das garstige Wort nimmer hörte! –
Pflichten? Ich kenne nur eine Pflicht, nämlich die heilige
Pflicht des Amüsements. Und wahrhaftig, sogar diese
Pflichterfüllung ist anstrengend. Weißt du, Lore, was ich möchte?
Walzen, immerfort, immerfort walzen, heute, morgen, alle Tage, das
ganze Leben lang, bis ich zuletzt außer Atem dahinsänke!«

		»Ei, dann laß dich doch unter die tanzenden Derwische anwerben,«
meinte Lore mit leisem Sarkasmus; »die halten das Tanzen sogar noch
für einen wohlgefälligen Gottesdienst.«

		»Ach Lore, du bist auch immer so schrecklich ernst. Was für 'n
überlegenes Gesicht du jetzt wieder machst!«

		»Mache ich das?« fragte Lore und streckte der Schulfreundin
herzlich die Hand entgegen. »Vergiß eben nicht, daß ich immerhin
ein gutes Jahr älter bin als du –!«

		»Ach was, Lore, älter! Mich dünkt, vor einem guten Jahr bist du
auch nicht jünger gewesen als jetzt, nein, ganz und gar nicht.«

		»Meinst du, Ida? Nun, dann wird's mir eben so bestimmt sein –
ich denke, so 'n Stückchen Altjüngferlichkeit. Aber sage, kann ich
deinen Herrn Vater einen Augenblick sprechen?«

		[bookmark: page016]16 »Du
warst also auf dem Wege zu uns? Dann hast du Generalpardon,«
erklärte die Kleine würdevoll. »Bitte, tritt ein, ich werde Vater
sogleich rufen lassen.«

		»Verzeih, Ida, ich möchte –« das Fräulein von Ostenhusen
stockte, und eine glühende Röte bedeckte ihr Antlitz.

		»Verlobungsringe?« Des Juweliers Töchterlein vertrat ihr den Weg
und machte ein inquisitorisches Gesicht.

		Lore von Ostenhusen lächelte schwach: »Nichts weniger als das,
Ida.« Sie raffte sich zusammen. »Ich muß deinen Herrn Vater in
einer Privatangelegenheit um Rat fragen. Magst du mich vielleicht
in sein Arbeitskabinett führen?«

		»Sogleich. Aber dann kommst du herauf zu mir –
unweigerlich!«

		»Heute nicht, Ida, bitte, heute nicht! Morgen nachmittag
bestimmt.«

		»Bestimmt?« forschte die Kleine. Dann lachte sie leise auf:
»Weißt du's noch? Auf Ostenhusensche Parole – das war immer deine
stärkste Beteuerung! Also?«

		»Gut!« sagte die Große und streichelte die pfirsichrote Wange
der Kleinen zärtlich, fast mütterlich.

		*

		[bookmark: page017]17
Lore von Ostenhusen saß im Hinterstübchen des Juweliers. Es war
ganz still, nur die alte Wanduhr tickte vernehmlich, und in einem
Winkel [bookmark: page018]18
lag zusammengerollt auf weicher Decke ein altes, krankes Hündchen,
das von Zeit zu Zeit leise aufkläffte im Traume. Der Geschäftsmann
hatte sich über den Tisch gebeugt und betrachtete durch seine
stählerne Brille sorgfältig prüfend einen alten Schmuck, Stück für
Stück. Lore sah fast nichts von ihrem Gegenüber als eine weiße,
ungeheure Glatze.
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		»Es ist 'n schöner Schmuck, liebes Fräuleinche, so 'n richtiges
Liebhaberstück. Ich hab's Ihnen schon gesagt vor Jahren einmal, wie
Sie mir auch gezeigt haben die schönen Steine in der alten Fassung
– Rokoko, beste Zeit. Ist 'n schönes Familienstück, das, auf
Ehre.«

		»Herr Meier –« Fräulein von Ostenhusen setzte sich gerade,
»– damals habe ich Ihnen den Schmuck gezeigt, weil Sie sich
für solch alte Sachen interessieren –«

		»Interessiere mich auch, liebes Fräuleinche, kann einer immer
was lernen von den Alten, sind in vielen Stücken gescheit gewesen,
die Alten, oft gescheiter, wie man denkt.«

		»Also gut, Herr Meier«, fuhr Lore fort und ballte die kleine
Hand auf der blanken Mahagoniplatte des Tisches, daß die Nähte des
Handschuhes zu platzen drohten; »damals hat mir's Vergnügen
gemacht, Ihnen den Schmuck zu bringen – heute war mir's ein saurer
Gang.«

		[bookmark: page019]19
»Wie heißt, ein saurer Gang?« Der alte Mann sah erstaunt empor und
schob die Brille hoch auf die Glatze, und die kleinen schwarzen
Augen blickten forschend auf das erregte Antlitz der jungen
Dame.

		»Ich will den Schmuck verkaufen, Herr Meier – das heißt, besser
gesagt, ich muß ihn verkaufen, Herr Meier, und dazu sollen Sie mir
helfen und raten.«

		»Will – muß? Aber, liebes Fräuleinche, so 'n alten
Familienschmuck, den giebt man doch nicht her, den hebt man auf,
den legt man an bei festlichen Gelegenheiten, den vererbt man
weiter zu seiner Zeit, aber den will man nicht hergeben, und den
muß man nicht hergeben!«

		»So ist's auch bei uns bisher immer gehalten worden, Herr
Meier,« antwortete Lore und kämpfte mit dem Weinen,
»aber –«

		»O nicht, nicht weinen, liebes Fräuleinche! Mir können Sie alles
getrost sagen, was Sie wollen, und brauchen aber auch nicht zu
sagen, was Sie nicht wollen sagen!« tröstete der alte Mann.

		»Es giebt eben Lagen im Leben, wo alles andre zu nichts wird vor
einer einzigen großen Notwendigkeit.« Sie stieß mit dem Zeigefinger
hart an das breite Collier, daß es leise klirrte. [bookmark: page020]20 »Lagen, wo einem der
Edelstein zum Kiesel und Gold zu Blech wird.«

		»Da haben Sie recht, Fräuleinche,« sagte der alte Mann seufzend
und fuhr mit der runzeligen, knochigen Hand über sein ausrasiertes
Kinn; »das hab' ich auch erlebt vor zwei Jahren, wo ich das schwere
Unglück gehabt hab' mit meinem Arthur.«

		»Herr Meier, ich muß den Schmuck verkaufen, und ich muß ihn
möglichst hoch verkaufen. Und ich will Ihnen auch erzählen,
warum!«

		Eleonore von Ostenhusen hatte geendet. Der alte Herr nahm seine
Brille von der Stirne, guckte angelegentlich hindurch, hauchte die
Gläser an, zog sein großes, brennrotes Taschentuch aus dem
Schlafrock und begann zu putzen.

		»Das erste Wort, liebes Fräuleinche, das erste Wort, was ich
hör', daß es so steht um Ihren Herrn Vater. Ei, ei! Und wenn einem
nur auch das Idchen ebbes saget', ei, ei!« Er steckte das Tuch
umständlich ein. »Und da merk' ich eben erst, daß ich da sitz' vor
Ihnen in dem schlechten Rock, liebes Fräuleinche! Aber Sie werden
mir's ja nicht verargen, es ist mir immer so kalt die Beine herauf.
Ei, ei!« – Plötzlich [bookmark: page021]21 streckte er die Hand über die Tischplatte:
»Fräulein Lorche, sie sind 'n gutes Kind, eine brave Tochter.«

		»Und nun das Geschäftliche, Herr Meier!« sagte Lore errötend und
drückte die dargebotene Hand.

		»Was – geschäftlich!« murrte der alte Herr. »Wenn ich red' von
Familiensachen, so red' ich nicht von Geschäften, und wenn da vor
mir 'n Familienschmuck liegt, und wenn ich kenn' von klein auf, die
ihn ausgebreitet hat vor mir auf den Tisch, dann will ich nichts
wissen von Geschäften.«

		»Aber verzeihen Sie mir doch, Herr Meier, ich hab' es wirklich
nicht böse gemeint!« rief Lore erschrocken.

		»Was – böse gemeint? Freilich haben Sie's nicht böse gemeint,«
brummte der alte Mann, setzte seine Brille auf die Nase, zog die
buschigen weißen Brauen in die Höhe und betrachtete angelegentlich
das kunstvolle Armband.

		Stille war's, nur die Uhr tickte, und leise winselte das
Hündchen im Schlafe.

		»Ich will Ihnen was sagen, Fräuleinche; weiß Gott, ich schätze
Sie aufrichtig, also hören Sie, den Schmuck verkaufen Sie
nicht!«

		»Aber ich muß, Herr Meier!«

		[bookmark: page022]22
»Hören Sie, was ich Ihnen werd' sagen: der Schmuck hat 'n großen
Wert, und der Schmuck hat kein'n großen Wert. Er hat seinen Wert,
sag' ich, er hat ihn für Sie, er hat ihn für 'n Liebhaber von
Altertümern – da hat er 'n großen Wert. Ich sag's Ihnen, wie's ist.
Aber wo können Sie gleich einen finden, der Ihnen auch zahlt den
Liebhaberwert? Und sonst? Ja, wer trägt denn heutzutag noch so 'n
altmodischen Schmuck, wenn er nicht grade 'n Erbstück ist? Also,
Sie verkaufen ihn nicht, den Schmuck, Fräuleinche, ich rat' Ihnen
gut!«

		»Aber Herr Meier –!«

		»Lassen Sie mich ausreden, was ich Ihnen will sagen. Sie
verkaufen ihn nicht, Sie versetzen mir den Schmuck. Still,
Fräuleinche! Ich geb' mich zwar meintage nicht ab mit solcher Art
von Geschäften, aber bei Ihnen mach' ich eine Ausnahme. Still,
Fräuleinche, ganz still, jetzt red' ich geschäftlich! Was wird's
kosten, das Bad für Ihren Herrn Vater und Sie in einem guten Hotel,
wo Sie sich nichts abgehen lassen 'e Wochene fünf, sechs?«

		»Aber Herr Meier –«

		»Still, Fräuleinche – was kost't's?«

		»Nach meiner Berechnung tausend Mark mindestens, Herr Meier –
aber –«

		[bookmark: page023]23
»Nix aber, Fräuleinche! Ich will Ihnen sagen, was recht ist: Sie
lassen mir den Schmuck da, ich sperr' ihn dort in den eisernen
Kasten, da kann er liegen, zwei, fünf, sechs Jahr, und ich zahl'
Ihnen gegen Schein fünfzehnhundert Mark.«

		Er stand auf, ging an den Geldschrank, nahm eine Handvoll blauer
Banknoten und begann sie auf den Tisch zu zählen. »Nix aber,
Fräuleinche, ich schätze Sie wahrlich von Herzen, und ich thu's
auch nicht umsonst – nee, da kennen Sie den alten Meier schlecht.
Womit Sie mir dienen können? Warten Sie, Sie werden's erfahren. –
Jetzt schreiben wir noch den Schein – so!«

		»Recht ist's – Eleonore von Ostenhusen –« las der Juwelier.
»Was Sie für eine hübsche Handschrift haben! So, und da ist 'n
Couvert, und warten Sie, ich werd' Ihnen die Banknoten
hineinstecken, und verlieren Sie mir's nicht – giebt nix Dümmeres
auf der weiten Welt als so 'ne Frauenzimmerrocktasche – nicht?«

		Das graue Männlein stand in dem langen schäbigen Schlafrocke vor
dem Fräulein von Ostenhusen, hatte das kahle Haupt gesenkt und die
Hände in den weiten Taschen verborgen.

		[bookmark: page024]24 In
Lores Gesicht zuckte es, und sie stieß hervor: »Wie soll ich Ihnen
danken, Herr Meier! Ich weiß sehr wohl, Sie bringen mir ein Opfer,
und –«

		»Ganz still, Fräuleinche! Ich thu's nicht umsonst, ich hab's
Ihnen schon gesagt.« Er begann auf und ab zu gehen in dem engen
Gemache. »Sehen Sie, ich kenn' Sie, liebes Fräuleinche, wie Sie
waren so klein!« Er bückte sich und gab ihre Größe mit der
ausgestreckten Hand an. »Wie Sie getragen haben e Flügelkleidche,
Sie und mein Idche. Und ich hab' Sie sehen aufwachsen, immer
größer, und auf einmal ist der Tag gekommen, wo ich gesagt hab' zu
meiner verstorbenen Frau, hab' ich gesagt: ›Das Lorche ist mir
wahrhaftig übern Kopf gewachsen, und sie trägt doch noch kurze
Kleidche!‹ Und sehen Sie, liebes Fräuleinche, ich hab's gern
gehabt, daß Sie Freundschaft gehalten haben mit mei'm Idche alle
die Schuljahr durch, denn ich hab' Sie immer geschätzt. Und wenn
ich gewußt hab', das Lorche ist droben in der Wohnstube, und das
Lorche und das Idche machen ihre Aufgaben, dann war mir's recht.
Und wenn ich gefragt hab', wo ist denn das Idche, und sie haben mir
gesagt, es ist gegangen, das Lorche besuchen, so bin ich ruhig
gewesen. Liebes Fräuleinche –« Der alte Mann [bookmark: page025]25 blieb stehen und sah
Lore traurig an – »liebes Fräuleinche, eine ehrliche Frage verdient
eine ehrliche Antwort: warum kommen Sie nimmer auf Besuch zu meinem
Idche? Und das Idche könnte Sie doch so gut brauchen!«

		Lore wurde rot. »Herr Meier, ich hab's Ihrer Tochter vorhin
versprochen, ich komme gewiß morgen nachmittag zu ihr.«

		»Das ist lieb von Ihnen, und das ist gut,« sagte der alte Mann;
»aber es ist mir nicht genug, ich muß es wissen, warum Sie nimmer
gekommen sind. Hochmut ist es nicht gewesen, das weiß ich. Also,
was ist's?«

		»Lieber Herr Meier –« Lore stockte – »es kommt doch so häufig
vor, daß sich Institutsfreundschaften im Laufe der Jahre etwas
lockern.«

		»Ich will aber nicht, daß sie sich lockert, diese Freundschaft!«
sagte der Juwelier ärgerlich.

		»Es ist gewiß keine Ausrede, Herr Meier, wenn ich mich auf meine
sehr beschränkte Zeit berufe. Ich habe viel zu thun mit der Pflege
des Vaters, ich muß für mein Schwesterchen sorgen und ich gebe
achtzehn Privatstunden in der Woche – also –«

		»Achtzehn Stunden an die boshaften, nixnutzigen Kinder von
fremde Leut'?« fuhr der Alte [bookmark: page026]26 empor. »Es ist 'n Jammer,
es ist eine Sünde, sag' ich!«

		»O ich habe meinen Beruf sehr lieb gewonnen, Herr Meier, und
danke Gott, wenn ich ihm ungestört obliegen kann. Aber Sie werden
einsehen, daß mir dabei nicht allzuviel Zeit übrig
bleibt –«

		»Da haben Sie recht, das ist wahr, und was wahr ist, muß man
sagen. Aber doch – wissen Sie was, können Sie meinem Kind nicht
auch Privatstunden geben? – Wissen Sie, worin ich meine? In der
kindlichen Lieb'! – Nee, nee, liebes Fräuleinche, ich weiß wohl,
ich kann mir's denken, ganz gut kann ich mir's denken – Sie haben
Ihre Gedanken, und mein Kind hat seine Gedanken. Sie haben Ihre
Gedanken gerichtet auf Pflegen und Stundengeben, und mein Kind hat
seine Gedanken gerichtet auf schöne Kleider und auf Bälle und auf
Theater, und da kommen Sie nimmer so recht zusammen mit den
verschiedenen Gedanken. Hab' ich recht, oder hab' ich nicht
recht?«

		Lore schwieg.

		»Aber, liebes Fräuleinche, thun Sie's für 'n alten Mann, der
Ihnen darum bittet. Sehen Sie, das Idche ist 'n leichtsinniges Kind
und macht mir oft viel Kummer und Sorge. [bookmark: page027]27 Aber an Ihne hängt's noch
immer gar sehr. Thun Sie's einem alten Mann zuliebe, besuchen Sie
einander und gehen Sie spazieren miteinander und trinken Sie
miteinander Kaffee.«

		Er streckte dem Fräulein von Ostenhusen die Hand hin, und diese
schlug herzlich ein. »Und jetzt reisen Sie mit Gott und lassen Sie
Ihren Herrn Vater wieder ganz gesund werden, und dann, wenn Sie
heimkommen, dann lösen Sie mir Ihr Versprechen ein.
Freilich –« er trat zurück und blickte zweifelnd auf das
schöne Antlitz – »wer kann sagen, was sein wird in sechs, acht
Wochen mit so einem guten Kinde? Müßten ja doch keine Augen im
Kopfe haben, die Herrchen heutzutage –«

		»Damit hat's gute Weile, Herr Meier,« lachte Lore.

		»Na, wer weiß, wer weiß!« murmelte der Alte. Dann sagte er
plötzlich: »Fräuleinche, also für Herzkranke ist Sprudelingen gut?
Sehr gut, meinen Sie? – Nu, sagen Sie, wenn es gut ist gegen
allerhand Herzkrankheiten, sagen Sie, hilft's auch gegen ein
leichtsinniges, flatterhaftes Herz – nu, Fräuleinche? Wissen Sie
was, dann gäb' ich Ihnen auf der Stelle mein Idche mit. – Aber 's
wird nichts helfen,« setzte er traurig [bookmark: page028]28 hinzu. – »Also, liebes
Fräuleinche, auf Wiedersehen, und kommen Sie gesund zurück mit
Ihrem gesunden Herrn Vater! Und dann besuchen Sie auch mein Idche
recht fleißig und gehen spazieren zusammen – nicht wahr?« [bookmark: page029]29
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		Zweites Kapitel

		Irgendwo an der Küste der Ostsee herrschte zur
selbigen Zeit Regenwetter; denn es ist wohl mit Vorbedacht so
eingerichtet, daß die Sonne zwar gleichergestalt aufgeht über Guten
und Bösen, sich aber bald über dieser, bald über jener Ländermasse
verbirgt hinter triefenden Wolken.

		Und es troffen die Wasser von dem hohen Dache des uralten
Herrenhauses dort irgendwo an der Ostsee, sie troffen von den
grünlich schimmernden Sandsteingöttern im weiten Parke, sie
rieselten die breite Gasse des sauberen Dorfes entlang und eilten,
nach kurzem Laufe sich zu stürzen in die nebelbedeckte See. Sie
troffen auch vom Wettermantel eines Reiters, der auf seinem
dampfenden Braunen vor dem Portale des Schlosses hielt.
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		»'n Hundewetter, Johann!«

		[bookmark: page030]30 »Zu
Befehl, Herr Doktor, 'n wahres Hundewetter,« sagte der alte
Diener.

		»Schaffen Sie mir den Gaul unter Dach, Johann!«

		»Und ich darf ihn wohl absatteln [bookmark: page031]31 lassen? Der Herr Doktor
frühstücken doch mit uns –?«

		»Jawohl, weiter nichts, Johann! Denken Sie, ich habe den lieben
langen Tag nichts zu thun, als mit Ihrem Herrn zu essen und zu
trinken? Wieviel Uhr ist's? Halb zwölf Uhr! Noch zehn Besuche, bis
ich heimkomme, Johann. Und was dann wieder zu Hause auf mich
wartet, das weiß der Henker, ich nicht.«

		»Und wäre doch so nützlich, wenn der Herr Doktor etliche Stunden
bei uns bleiben wollten. Das frischt uns immer ordentlich auf, Herr
Doktor.«

		»Zuerst kommen die Kranken, Johann, und dann die Gesunden.«

		Ein Reitknecht führte das Pferd ab, und der Arzt betrat die
weite, waffengeschmückte Vorhalle. »Gestatten der Herr Doktor, ich
will ihn trocknen lassen!« Ehrerbietig nahm ihm der alte Mann den
triefenden Mantel von den Schultern.

		»Na, und wie geht's droben?«

		Der Diener zuckte die Achseln: »Immer gleich, Herr Doktor. Wir
liegen den ganzen Tag auf der Chaiselongue, wir machen uns keine
Bewegung, und wir haben also auch keinen Appetit nich. Wir reden
kaum das Nötigste und lesen den ganzen Tag in die ollen verdammten
Bäuker.«

		*

		[bookmark: page032]32
»Na, Leibfuchs, Morgen – wie geht's?«

		»Das ist schön, Leibbursch, denkst auch wieder mal an mich –
nimm Platz!«

		Der Schloßherr richtete sich halb empor aus seiner liegenden
Stellung, schob ein Buch zur Seite und reichte dem Arzte matt
lächelnd die Hand.

		»Na, Gelling, warum so schwach wie 'ne Wöchnerin am ersten Tage?
Wieder was Neues zur Welt gebracht, 'ne neue Krankheit, meine
ich?«

		»Habe an der alten genug, Doktor,« kam die Antwort pikiert
zurück.

		Der junge Arzt rückte geräuschvoll ein Taburett an den Diwan,
setzte sich, beugte sich behaglich vor, nahm seine
schmutzstarrenden Kanonen hoch, strich das kleine, pechschwarze
Schnurrbärtchen über den vollen roten Lippen, verzog das breite,
gesunde Antlitz ein wenig spöttisch und fixierte den Kranken mit
seinen durchdringenden Augen. Dann rief er in kurzer, befehlender
Art: »Also los!«
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		»Du hast wieder so was Unerträgliches in deinem Gesicht,
Doktor,« sagte der Leidende ärgerlich und zerrte nervös an seinem
langen blonden Schnurrbarte.

		»So?« meinte der andre trocken.

		»Wenn du dich über mich lustig machen willst, Doktor, dann
kannst du's aus der Ferne thun. Thust's auch, jawohl, thust's
ausgiebig! Oder [bookmark: page033]33 habt ihr nicht neulich beide über mich gelacht, du
und der Stackelhofen, da drunten vor der Rampe?«

		»So?« wiederholte der andre im gleichen Tone. »Na, wenn auch, so
ist's doch unter Bundesbrüdern geblieben. Rege dich gefälligst
wieder ab, Leibfuchs. Dreiundzwanzig ehrenwerte Mütter mannbarer
Töchter innerhalb zweier [bookmark: page034]34 Quadratmeilen sorgen sich
krank von wegen deiner Gesundheitsverhältnisse, und gewisse
Landhäuser umgehe ich nur noch in weitem Bogen, weil man bereits in
den Kot der Straße rennt, meinem Pferde in die Zügel fällt und in
allen Tönen flötet: ›Ach liebster, bester Doktor, sagen Sie nur,
wie steht's denn wohl mit dem guten Gelling?‹«

		»Infamer Spott!«

		»Bluttriefender Ernst! Und ich hülle mich dann immer in den
Wettermantel der ärztlichen Pflicht, setze ein geheimnisvolles
Gesicht auf und zucke tiefbekümmert die Achseln. Wartet da neulich,
vorgestern, die alte Reckelingen im Regen am Kreuzweg mit ihren
drei Kücken Rosa, Korona und Gunda unter zwei ungeheuern
Familiendächern. Ich halte an, ziehe den Hut: ›Gnädigste befehlen?‹
– ›O nichts, lieber Doktor, nur eine Frage – und bitte, Sie
nehmen mir's nicht übel, daß ich Sie aufhalte? Aber sagen Sie, was
fehlt denn nur unserm lieben, allverehrten Gelling?‹ – Denk' ich
mir, na warte! ›Gnädigste Frau, die meisten menschlichen Uebel
haben ihren Sitz bekanntlich im Innern, gnädigste Frau
entschuldigen, wenn ich mich medizinisch ausdrücke: es kommt zur
Erhaltung des menschlichen Lebens alles an auf die peristaltische
Bewegung der Gedärme.‹ – ›Ach ja, wie interessant, lieber [bookmark: page035]35 Doktor! Aber
Rosa, sei doch so gut und bring mir mein Tuch, es zieht hier!‹ Die
Jüngste hüpft errötend unter einem der beiden Regendächer von
dannen, ich aber beuge mich teilnehmendst herab zu dem Reste der
Familie, der sich unter dem andern Regendache zusammendrängt. ›O,
daß sich doch die gnädigste Frau nicht erkälten, ich finde auch, es
zieht hier.‹ – ›Nein, nein, bitte, weiter, lieber Doktor!‹ – ›Zu
Befehl, meine Gnädigste. Es kommt also im Leben viel, ja, bei
rechtem Lichte besehen, alles auf die gute Verdauung an; daher der
enorme Erfolg der Apotheker-Richard-Brand-Schweizerpillen –.‹
Die Gnädige wirft mir einen durchaus ungnädigen Blick zu, als
wollte sie sagen: hast du's vorhin noch nicht kapiert, Dickohriger?
– ›Korona, bitte, sieh doch, wo Röschen so lange bleibt!‹ – Und die
Arme hüpft davon im triefenden Regen. – ›Es ist also nichts
Besorgniserregendes, lieber Doktor, das freut mich sehr!‹ Und das
›lieber Doktor‹ sagt sie so spitzig, als wollte sie mir's in den
Leib rennen. ›Besorgniserregend?‹ Ich mache nun ein nachdenkliches
Gesicht. ›Je, wie man's nimmt, meine Gnädigste; schon Freidank
sprach bekanntlich im dreizehnten Jahrhundert:

		Der Mensch, so schön er außen ist,

Ist er von innen vuller . . . .‹

		[bookmark: page036]36 Weiter komme ich nicht, die alte Reckelingen dreht
mir ein paar empörte Augen hin, nickt hochmütig zu mir Elendem
empor, der ich wieder mit tiefgezogenem Hute auf meinem Gaule
sitze, und schnarrt, ja schnarrt: ›Danke, Herr Doktor, aber ich
finde nun, daß es hier ganz unausstehlich zieht. Komm, Gunda!‹ Und
fort waren sie.«

		Herr von Gelling nagte an seiner Unterlippe.

		»Na, und warum lachst du nun nicht?«

		»Weil mir nicht lachhaft zu Mute ist.«

		»So? Auch recht!«

		Der Doktor griff nach dem Buche, das auf den Teppich
herabgeglitten war. »Du gestattest! – Aeh, heiliger Strohsack, nun
wird aber die Sache kritisch – Buch der Lieder!« Er blätterte.

		»Gieb her!« sagte der andre drohend. »Gieße mir deinen Spott
nicht auch noch über diese Blätter!«

		»Nichts da, diese Blätter sind Eigentum der Nation!« rief der
Arzt mit Pathos. »Und ich denke, an den Spott da drinnen reicht
mein armer Spott noch lange nicht.«

		Dann stand er auf, ging an einen Schaukelstuhl, setzte sich
behaglich zurecht und begann:

		»Und als ich so lange, so lange gesäumt,

In fremden Landen geschwärmt und geträumt –«

		»Leibbursch!« rief der andre drohend herüber.

		[bookmark: page037]37
Unbeirrt aber las der Doktor:

		»Da ward meiner Liebsten zu lange die Zeit,

Und sie nähete sich ein Hochzeitskleid,

Und hat mit zärtlichen Armen umschlungen

Als Bräutigam den dümmsten der dummen Jungen.«

		»Doktor –!« Der Herr des Schlosses erhob [bookmark: page038]38 sich von seinem Ruhelager.
»Es giebt Grenzen auch zwischen Leibbursch und Leibfuchs!«
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		»Gewiß, mein Junge, das habe ich dir schon in der Burschenschaft
vor zwanzig Semestern einzupauken versucht,« lachte der Doktor.

		»Leibbursch, wenn du dich unterstehst, noch weiter in meinen
Gefühlen herumzutrampeln –«

		»Dann, Leibfuchs, errichtest du eine Warnungstafel mit der
Inschrift: Betteln, Hausieren und Schuttablagern verboten!«

		Der Schloßherr begann erregt im Gemache auf und ab zu gehen, mit
festen, energischen Schritten. Mit halbgeschlossenen Augen
beobachtete ihn der Arzt und murmelte: »So ist's recht, haben wir
ihn wenigstens einmal in der Höhe!« Dann las er weiter:

		»Das Menschenvolk mich ennuyieret,

Sogar der Freund, der sonst passabel; –

Das kömmt, weil man ›Madam‹ titulieret

Mein süßes Liebchen, so süß und aimabel.«

		Herr von Gelling blieb stehen und stampfte, daß die Scheiben
klirrten: »Doktor, es ist mir leid, es kommt mich hart an, aber –
das ist eine Roheit.«

		»Das läßt mich kalt, Leibfuchs,« grinste der Arzt und klappte
das Buch zu, »schneekalt, Leibfuchs! Und im übrigen erfreust du
dich eines recht kräftigen Trittes, und das ist ein gutes
Symptom.«

		[bookmark: page039]39
»Doktor, wie kann einer nur so unempfindlich sein –!«

		»– beim Anblick eingebildeter Leiden,« vollendete der Arzt und
erhob sich.

		»Eingebildeter Leiden!« Der große, breitschultrige Schloßherr
lachte bitter auf.

		»›Unempfindlich‹ ist übrigens commentmäßiger als ›Roheit‹, und
so können wir ja auf dieser Basis weiter verhandeln,« sagte der
Doktor, legte das Buch auf den Schreibtisch, nahm eine Photographie
von der Platte und begann sich in ihren Anblick zu vertiefen.

		Der andre hatte seine Wanderung wieder aufgenommen und achtete
nicht mehr auf den Besuch.

		»Gelling!«

		»Was?«

		»Gelling, weißt du, daß der Sollenhausen in der Klappe
liegt?«

		»Was kümmert's mich?«

		»Nu, Gelling, 's ist gerade kein Katarrh – soviel ich weiß,
haben ihn seine Aerzte aufgegeben.«

		Der andre fuhr herum: »Aufgegeben? Und was ist's denn?«

		»Herz!« kam die Antwort zurück.

		»Also auch Herz? Die arme Frau!« rief Gelling.

		»Ja, die arme Frau!« Der Arzt lachte hart auf.

		[bookmark: page040]40
»Leibbursch, thu mir den Gefallen und stelle das Bild an seinen
Platz!«

		»Entschuldige – noch einen Augenblick, Leibfuchs. Es
interessiert mich das Bild – die arme Frau! Es interessiert mich
Zug um Zug.«

		»Doktor, gieb her!«

		»Gelling, weißt du, wer den Sollenhausen geliefert hat?« Er
pochte mit dem Fingerknöchel hart auf das Glas des Bilderrahmens.
»Die da, Gelling, sein Weib!«

		»Leibbursch, du faselst! Die Taube –?«

		»Leibfuchs, wann hast du die Sollenhausenschen zum letztenmal
gesehen?«

		»Sei still und erinnere mich nicht daran! Vor drei Jahren. Und
ich entfloh.«

		»Ich habe ihn vor einem halben Jahre zum letztenmal gesehen,
Gelling. Brrr! Hohlwangig, angegraut, gebeugt, müde. ›Wenn das
Glück der Ehe so aussieht, dann kaufe ich mir einen zweiten Gaul,
pachte mir eine Jagd und bleibe ledig auf immer,‹ so dachte ich
damals. Und jetzt ist er gar fertig.«

		»Aber, Doktor, wie ist denn das alles gekommen?«

		»Wie? Nun, wie solche Sachen zu kommen pflegen – gradatim. Es ist ja auch recht lustig zugegangen
in Sollenhausen während des vorletzten [bookmark: page042]42 Manövers. Nur soll der
Hausherr nicht so ganz die ihm gebührende Rolle gespielt haben. Und
so was legt sich aufs Herz, das ist nicht zu verwundern. Zudem,
einer von den Starken war der Sollenhausen niemals, und so hat sie
ihn allmählich untergekriegt. Er dauert mich. War doch 'n guter
Kerl, wenn er sie dir auch gewissermaßen vorm Munde – na, jetzt hat
er's. Gelling – weißt du, was man sich ganz laut und offen von der
da« – er pochte abermals hart auf das Glas des Bilderrahmens – »von
der da erzählt in der Gegend?«

		»Doktor –?« Herr von Gelling stand vornübergebeugt, mit offenem
Munde vor dem Freunde.

		[image: ]

		»Sie geniert sich sogar nicht, ihren kranken, wehrlosen Mann bei
Gelegenheit – nun, sagen wir, etwas rauh zu tätscheln mit den
Sammethändchen.«

		»Doktor!« Es war ein schmerzliches Stöhnen, mit dem sich der
andre abwandte.

		»Je nun –

		Die Welt wird schöner mit jedem Tag–

Wer weiß, wie das noch werden mag?

		Die letzte Konsequenz gewisser Auswüchse einer
modernen Bewegung – sonst nichts.«

		Der andre stöhnte.

		»Und da liegt nun dein Götzenbild!« sagte der Arzt plötzlich und
ließ das Bild auf das Parkett [bookmark: page043]43 fallen, daß sein Glas
klirrend zerbrach. »Pardon. Und im übrigen zur Genesung, Leibfuchs.
Vergieb, zuweilen müssen wir unsre Patienten rauh anpacken. Und
morgen um diese Zeit komme ich wieder.«

		*

		Des andern Tags trat der Schloßherr seinem Arzte matt und bleich
entgegen.

		»Na, wie geht's? Gut geschlafen, Gelling?«

		»Ach was – gut geschlafen! Hat sich was mit dem gut schlafen.
Aber eines, Doktor: thu mir den Gefallen und sprich nimmer von dem
andern. Ich bin ganz krank davon.«

		»Selbstverständlich, abgethan, fertig! Aber krank davon? Im
Gegenteil, gesund solltest du sein, dächt' ich. Also, wo
fehlt's?«

		»Komm, Leibbursch, setze dich da her zu mir und laß uns
vernünftig reden! 's ist ja immer dasselbe, Doktor, es ist mir oft,
als ob einer mit einem heißen Plätteisen über mein Herz
führe –«

		»Anschauliches Bild!« brummte der andre. »Etwas nervös, mein
Lieber, sonst nichts! Stehe früh um vier Uhr auf, tauche einen
Schwamm in kaltes Wasser, wasche die Herzgegend energisch,
frottiere sie und dann lege dich noch ein paar Stunden aufs Ohr.
Das hab' ich dir neulich schon empfohlen, ich empfehle dir's
wieder.«

		»Hab's gethan, hilft alles nichts. Weißt du, [bookmark: page044]44 Leibbursch, du magst ja,
nein, du bist ja 'n vortrefflicher Arzt –«

		»Danke ergebenst.«

		»– aber alle Finessen hast du doch auch noch nicht los.«

		»Bitte, bitte, geniere dich nicht!«

		»Ich meine nur, was so die selteneren Krankheitsbilder sind,
z. B. komplizierte Herzleiden, kommen dir doch außerdem kaum
jemals unter.«

		»Gewiß, niemals, gnädiger Herr,« bekräftigte der Arzt und verzog
sein Gesicht. »Die Bauern und Taglöhner, unter denen ich für
gewöhnlich mein Wesen treibe, die tragen alle ein Schwarzwälder
Uhrwerk unterm Kittel, das nimmt man von Zeit zu Zeit heraus, putzt
und schmiert es, und dann rumpelt's wieder weiter.«

		»Es ist aber doch ein Unterschied zwischen Organismus und
Organismus, Doktor,« beharrte der andre. »Und daß ich herzkrank
bin, das steht mir fest, namentlich seitdem ich das Buch vom
gesunden und kranken Herzen gelesen habe, felsenfest.«

		»Daß doch der Henker neunmal neunundneunzigmal die populären
medizinischen Schmöker hole!« brauste der Arzt auf.

		»O, ich kann mir's schon denken, Leibbursch, daß euch Aerzten
zuweilen medizinisch gebildete Laien und Patienten unbequem sind,
aber diese [bookmark: page045]45 Werke, die du Schmöker zu nennen beliebst, haben
doch auch ihr Gutes.«

		»Leibfuchs, du jammerst mir. Sei so gut und zieh deinen Rock und
deine Weste aus! Ich will dich zum fünfundzwanzigstenmal
abhorchen.«

		»Um dann zum fünfundzwanzigsten Male mit deinem mokantesten
Gesicht zu erklären, daß ich kerngesund sei.«

		»Gelling, ich erfreue mich einer kreuzerstrickstarken Geduld,
aber –«

		»Doktor, daß ich mich kurz fasse: seit gestern steht mir's
unabänderlich fest, ich muß etwas für mein Herz thun, solange noch
Zeit ist, ich muß nach Sprudelingen.«

		Der schwarze Doktor lachte hell auf: »Nach Sprudelingen? Ei, da
soll doch –! Bist du verrückt?«

		»Ist Sprudelingen nicht berühmt als Bad für Herzleidende?«
fragte der andre spitzig.

		»Gewiß – für Herzleidende, Gelling.«

		»Nun also!« rief der Schloßherr. »Ich kann dir sagen, es freut
mich sehr, daß du auch einmal meiner Meinung bist.«

		»Sprudelingen?« wiederholte nun der Arzt und ordnete sein
Gesicht in ernste Falten. »Wenn ich mir's überlege, es ist am Ende
gar nicht so übel, daß du nach Sprudelingen willst.«

		[bookmark: page046]46
»Nicht wahr?«

		»Gar nicht so übel. Du kommst 'n wenig heraus da aus deinem
Fuchsbau, siehst neue Gesichter –«

		»Ach, ich werde dort ein sehr eingezogenes Leben führen,«
versicherte der Schloßherr mit melancholischem Lächeln.

		»Na, und wann soll's denn auf die Reise gehen?«

		»Ich denke, je bälder, desto besser, Leibbursch.«

		»Ganz meine Ansicht. Ich werde mich heute Abend hinsetzen und
für deinen Badearzt einen ausführlichen Krankenbericht
schreiben.«

		»Einen Krankenbericht?« fragte Herr von Gelling und beobachtete
mißtrauisch die unbewegten Züge des Doktors. »Ist das üblich?«

		»Aber gewiß, allgemein! Wir überweisen solchergestalt unsre
Kranken dem behandelnden Badearzte in aller Form.«

		»Und diese Krankenberichte werden verschlossen mitgegeben?«

		»Na und ob, Gelling!«

		»Nein, lieber Leibbursch, erlaube, daß ich auch hierin meinen
eignen Weg einschlage!« erklärte nun der Schloßherr mit Festigkeit.
»Ich werde ohne Krankenbericht nach Sprudelingen reisen, ich werde
mir dort einen der bedeutendsten Aerzte [bookmark: page047]47 auswählen und vor ihn
treten inkognito, gleichsam als unbeschriebenes Blatt. Ich danke
dir für dein freundliches Anerbieten.«

		»Na, dann kann ich ja gehen. Habe die Ehre, Herr von Gelling,
empfehle mich, gehorsamster Diener, guten Abend, gute Nacht!«

		»Aber Leibbursch, du wirst doch – du wirst mir doch keine
Geschichten machen – Leibbursch, du kannst mir's wohl nicht
übelnehmen, hattest du nicht stets nur Spott und Hohn für mein
Leiden? – Leibbursch – bitte!«

		»Na, weißt du, Leibfuchs, dein Leibarzt bin ich nun allerdings
gewesen; daran läßt sich nichts mehr ändern. Aber dein Leibbursch –
damit ist's ja was andres. Dein Leibbursch will ich trotz alledem
auch fernerhin bleiben, denn das ist unser älteres Verhältnis, und
du bedarfst meiner. Und darum ade! Und schicke mir auch mal eine
Ansichtskarte aus Sprudelingen. Ich bin Sammler.«

		»Leibbursch, du wirst mir wohl die Hand geben zum Abschied?«

		»Auch dieses! Und noch eins: erzähle mir mal brieflich oder
mündlich, wieviel Aerzte dich dort aus der Thür geworfen haben mit
deinem – Herzleiden, mein Sohn!« [bookmark: page048]48

		 

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Vom gedämpften Sonnenlichte überflossen dehnte
sich der Saal des Hotel *** im
weltberühmten Bade Sprudelingen. Die bunt gemischte Gesellschaft
hatte wieder einmal die Höhe des Tages erklommen: man speiste!
Geräuschlos glitten die Kellner über das braune Linoleum, wie ein
Clown tauchte der wasserschleppende, großköpfige Piccolo auf und
nieder zwischen den blumengeschmückten Tischen, wie ein Feldherr
lehnte an der Kredenz die gebietende Gestalt des Besitzers mit dem
immer lächelnden Antlitz und der tadellosen weißen Weste,
anzuschauen, als ob er einzig und allein zu seinem Vergnügen alle
die Gäste eingeladen hätte unter sein wirtliches Dach. Und der
weite, sonnige Saal war erfüllt vom Gesumme der kauenden,
schlürfenden, plaudernden, lachenden Menschen. –
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		In der Mitte der langen Haupttafel saß [bookmark: page049]49 Gelling und stocherte
zerstreut in dem rosaroten Seefische auf seinem Teller.

		»Wie steht das Befinden heute, Herr von Gelling?« fragte von der
andern Seite des Tisches herüber die korpulente
Aktienwurstfabrikdirektorsgattin.

		»Danke, gnädige Frau, passabel.« Gelling [bookmark: page050]50 verneigte sich leicht.
»Darf ich mich auch meinerseits erkundigen?«

		»Danke, sehr gut, Herr von Gelling. Und denken Sie nur, ich habe
heute das dritte Sprudelbad genommen! Großartig, sage ich
Ihnen.«

		»Dazu wird's bei mir wohl niemals kommen,« meinte Gelling mit
melancholischem Lächeln und legte die Gabel auf den Teller.

		»Finden Sie nicht, Herr von Gelling,« begann der alte Herr an
seiner Seite in tiefen, bedauernden Froschtönen, kauend und
schmatzend, »diese Seefische hier im Hotel schmecken einfach nach
gar nischt!«

		»Mein Appetit ist so gering, daß ich nicht kompetent bin,«
erklärte Gelling und lehnte sich zurück.

		»Einfach nach gar nischt,« beharrte der weißbärtige Herr und
leckte an seinem Zeigefinger. »Und wissen Sie, woher das kommt? –
Piccolo, hierher, hören Sie nicht, Piccolo? Nochmals die
Fischplatte! – Nicht, Herr von Gelling? Ich will's Ihnen sagen: das
Zeug liegt viel zu lange auf dem Eis. – Na, Piccolo, so halten Sie
doch die Platte geschickter! Viel zu lange, Herr von Gelling, und
da verliert's zuletzt unfehlbar den Geschmack und wird
ungenießbar.«

		»Wieso, Herr von Gelling? Sie baden wohl [bookmark: page051]51 nur thermal?« Die
Aktienwurstfabrikdirektorsgattin beugte sich weit herein in den
Tisch.
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		»Vorläufig, gnädige Frau. Und ich gestehe, schon die
Thermalbäder regen mich ganz abnorm auf.«

		»O Sie Aermster! Jetzt ich muß sagen, wenn ich immer nur
Thermalbäder gebrauchen sollte, das wäre mir zu langweilig. Das
eigentliche Vergnügen von Sprudelingen sind eben doch die
Sprudelbäder. Und – lächerlich – auch [bookmark: page052]52 das wollen einem die Aerzte
noch beschneiden! Zehn, fünfzehn Minuten Badezeit, glauben Sie
wohl, ich halte mich an diese rigorose Vorschrift?«

		»Wieso, gnädige Frau?« erkundigte sich Gelling.

		»Nun, ich bade eben so lang es mir beliebt, gewöhnlich eine
halbe Stunde.«

		»'ne halbe Stunde?« Der Gourmand verdrehte voll Entsetzen die
Augen. »Da können Sie was erleben. Man sollt's nicht glauben!«

		Die Korpulente zuckte erhaben die Schultern.

		»Erlauben S', gnä Frau, san nacha dö Sprudelbäder viel anders
wia die Dermalbäder?« rief ein dicker Bierbrauer mit dröhnender
Baßstimme herüber und schob ein Stück Fisch mit dem Messer in
seinen breiten Mund.

		»Na und ob, mein Herr! Was direkt aus der Tiefe sprudelt, ist
krystallklar und schäumt infolge des Kohlensäuregehaltes wie Sekt.
Kommt es aber mit der atmosphärischen Luft in Berührung, so wird es
infolge eines chemischen Prozesses gelb –« erklärte die
badekundige Dame.

		»So, daher hat's also die gelbe, dreckete Farb', die
verdächtige?« sagte der Brauer. »Jetzt hören S', meine
Herrschaften, wenn's einer nit weiß und kimmt dös erschtmol an so a
Badwanne – na, Sie kenna lachen, bal's Ehna [bookmark: page053]53 g'freut, i hab' heut mein
dritt's Bad g'nomma jetz bin i's a g'wohnt, aber dös sag' i Ehna
scho wia i 's erschtmol zug'schaut hab', wia mer der Kerl, der
Badwaschl, mei Wanne eing'füllt hat, und is die gelbe Brieh drin
umanand g'loffen, meine Herrschaften, da hab' i fein scho dichti
aufbegehrt.«

		An der langen Tafel war alles verstummt, und mit Behagen blickte
der Brauer aus Bayerland umher, stolz über die Wirkung seiner
Rede.

		»Aufbegehrt hab' i und hab' aber mei niederbayrische Goschen
aufzogen und hab' ean g'fragt, den Badewaschl, ob er wohl glaubet,
daß i einischteiget in die Brieh!«

		»Fi donc!« flüsterte die
korpulente Aktienwurstfabrikdirektorsgattin und zog ihr
Taschentuch, während sich ringsumher eine stille Heiterkeit
verbreitete.

		»In die Brieh, hab' i g'sagt, die schaugt ja aus wia 's Bier in
der Pfanna,« fuhr der Brauer mit erhobener Stimme fort. »Und die
Brieh soll mer was helfen gegen mein Fettherz? Laßt Enk hoamgeigen,
hab' i g'sagt, mit dera verdächtinga Brieh! – No hat er halt
g'lacht, der Badewaschl, und i hab' a g'lacht, wissen S', i mach'
halt diemalen a gern an G'schpaß, und z'letzt is mir nix anders
übrigblieben, als daß i halt einig'schtiegen bin.«

		[bookmark: page054]54 Nun
lachte der Mann mit dem Fettherzen, und sein Lachen dröhnte, als
säße er in seinem größten Fasse, und ringsumher kam laut und leise
die Heiterkeit zum vollen Durchbruche.

		Gelling blieb teilnahmlos und sah mit starrem Antlitze hinüber
in die Fensterecke. Nun täuschte er sich gewiß nicht mehr, nun
war's denn doch Zeit zu einer ganz energischen Aussprache: der
junge Mann da drüben fixierte ihn ja unaufhörlich! Gelling drehte
mit nervösen Fingern Brotkügelchen und ließ die große Platte mit
den appetitlichen Hühnern gleichgültig vorübergehen.

		»Dagegen diese Sprudelbäder!« nahm die korpulente Aktiengattin
das unterbrochene Gespräch wieder aus. »Als ob man in Sekt badete,
wonnig! Nicht, Herr Kommerzienrat?«

		Der ehrwürdige Gourmand neben Gelling hatte sich soeben zwei
große Stücke von der Hühnerplatte genommen und lud nun den Inhalt
einer halben Kompottschale auf sein Tellerchen hinüber.
»Entschuldigen, gnädige Frau, in Sekt habe ich noch niemals
gebadet,« quakte er. »Wenn ich welchen habe, dann trinke ich
ihn.«

		»Nun, ich meinte ja ooch nur so,« bemerkte die Dame beleidigt
und begann zierlich ein Stückchen Huhn zu zerlegen.

		[bookmark: page055]55
»Haben Sie die letzten Nachrichten gelesen, Herr von Gelling –
nicht?« Der ehrwürdige Gourmand schabte an einem Flügel und wandte
im Rahmen der blühweißen Serviette das rosige Gesicht mühsam zu
seinem Nachbarn. »Also nicht? Ich sage Ihnen, Herr von Gelling, wir
gehen einem schweren Winter entgegen. Diese entsetzlichen
Arbeiterentlassungen! O, Herr von Gelling, Sie machen sich gar
keinen Begriff von der Not, die man in unsern großen Städten
antrifft. O diese armen, armen Leute, diese armen Leute!« Er
nahm das Tellerchen mit dem köstlichen Kompott, hob es unter sein
Doppelkinn und begann andächtig zu löffeln. »Sie glauben gar nicht,
Herr von Gelling,« – er schmatzte tief bewegt, der ehrwürdige Herr,
und Gelling mußte gespannt horchen, wenn er noch etwas verstehen
wollte. Aber mit aller Anstrengung verstand er doch nichts weiter
als immer wieder das wehmütige, quakende: »Sie glauben gar nicht –
diese armen, armen Leute!«

		Und da – schon wieder starrte der junge Mann in der Ecke am
Fenster gerade auf Gelling. Nun gut, das Maß war voll, voll bis zum
Rande!

		Das allgemeine Plaudern und Summen im Saale erlitt in diesem
Moment eine gewisse Unterbrechung. So ziemlich zwei Dritteile der
[bookmark: page056]56
Anwesenden ließen Messer und Gabel sinken und reckten die Hälse
nach der breiten Treppe, die vom Korridor in den Saal herab führte.
Unwillkürlich hob auch Gelling die Augenlider – um dann ebenso
gebannt wie die andern auf die Thüre zu blicken.
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		Es war ja nichts Besonderes: späte Mittagsgäste, vermutlich mit
dem Zuge eingetroffen, traten durch die Glasthüre in den
sonnenhellen Raum. Ein älterer, grauer Herr, vornehm, das sah man
auf der Stelle, und schwer leidend; neben ihm eine hochgewachsene
junge Dame in schlichtem weißem Kleide. Ein Flüstern erhob sich,
wie es sich nur in einer bunt zusammengewürfelten Hotelgesellschaft
so ungeniert, so unanständig erheben kann, und die korpulente,
sprudelbegeisterte Aktienwurstfabrikdirektorsgattin ließ ihr
Lorgnon fallen und sagte halblaut zu Gelling hinüber: »Königin
Luise, wie aus dem Bilde geschnitten!«

		Gelling hätte ihr mögen ins Gesicht fahren, der Korpulenten,
wahrscheinlich, weil sich ihm selbst der Vergleich sofort
aufgedrängt hatte. Und ungeduldig sah er sich nach dem Hotelier um;
denn auf dem schönen Antlitz da drüben malte sich eine sichtbare
Verlegenheit.

		Doch er war ja schon zur Stelle, der Tadellose mit der weißen
Weste, und neben ihm dienerte [bookmark: page058]58 sein Adjutant, der
sprachgewandte Ober mit der unternehmenden Spitznase. Gelling sah
den Ewiglächelnden nur von hinten, aber daß sein Lächeln diesmal
aus tiefster Seele kam, war ihm nicht zweifelhaft.

		Lauter als vorher murmelte die Konversation, klang das Geklapper
durch den Saal.

		»'ne hübsche Person!« quakte der Gourmand zu Gelling hinüber und
wischte bedächtig an seinem Munde.

		Gelling warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

		»Superbe Erscheinung,« beeilte sich der alte Herr zu verbessern.
»Offenbar pensionierter Offizier und Tochter.«

		Hauptmann von Ostenhusen war unterdessen mit seiner Lore an
einem der kleinen Tische, die längs der Fenster standen, gelandet.
Gelling erhob sich mit kurzer Verbeugung, stieg die Treppe empor
und verließ den Saal. –

		»Doch ein ungemein interessanter Mann, dieser Herr von Gelling?«
rief die Aktienwurstfabrikdirektorsgattin über den Tisch hinüber zu
dem ehrwürdigen Gourmand. Dieser nickte zustimmend, wühlte in der
Obstschale umher, fingerte den schönsten Apfel heraus und begann
ihn liebevoll zu schälen.

		»Dös is also a richtiger preißischer Junker, [bookmark: page060]60 der da drieben g'setzen
hat?« fragte der Brauer mit seinem dröhnenden Basse. »No, dös
g'freit mi, daß i an solchenen amol in der Näh' siech', weil s' da
Sigl im Vatterland allweil am Korn hat, die preißischen Junker. A
schene Läng' hat er, der – heiliger Sebastian!« –

		Der Saal entleerte sich, und in einer Ecke des Korridors, wo
alle Gäste vorbei mußten, wartete Gelling. So lauert am oberen Nil
die Riesenschlange geduldig auf ihr ahnungsloses Opfer, so wartet
sprungbereit der Panther, sich herabzuwerfen auf ein unschuldiges
Lamm. Und er kam ahnungslos, der kleine Assessor mit den
unglücklichen Froschaugen.
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		»Mein Herr, gestatten, auf ein Wort!« Gellings Stimme klang
gepreßt.

		Verwundert blinzelte der Kleine an seinem Gegner empor: »Gerne
zu Diensten, mein Herr!«

		»Bitte, das Lesezimmer ist leer!«

		»Mit – Vergnügen!« gurgelte der Kleine.

		»Von Gelling – gestatten!«

		»Assessor Schreckschuß!«

		»Ich habe in diesem Augenblicke erst Gelegenheit, Sie kennen zu
lernen, Herr Assessor, und weiß nicht, wie Sie dazu kommen, mich
während der ganzen Mahlzeit schon seit drei Tagen –«

		»Ich bitt' – ums Wort, Herr – von Gelling!« [bookmark: page061]61 unterbrach ihn der
Kleine erregt und streckte sich. »Auch mir – – – ist es
aufgefallen –«

		»Sie gestatten, Herr Assessor, daß ich zuerst meine Beschwerde
vorbringe; schon seit drei Tagen fixieren Sie mich fast
unausgesetzt, und ich glaube Ihnen doch hiezu nicht den geringsten
Anlaß –«

		»Sie entschuldigen, Herr von – Gelling, es ist mir – sehr lieb,
daß ich mit – Ihnen über diese Angelegenheit zu – reden komme; auch
mir – fällt es seit drei Tagen auf, daß Sie mich – fortwährend
nicht aus dem – Auge lassen. Ich stehe natürlich zu – – Ihrer
Verfügung –« hier versagte ihm die Stimme, und er schnappte
nach Luft.

		»Ich selbstverständlich auch, Herr Assessor,« sagte Gelling
betreten. »Es sollte mir aber sehr leid sein, wenn ich Ihnen
unbewußt Anlaß gegeben hätte –«

		»Mir gewiß nicht – minder, Herr von Gelling; denn mir – liegt
nichts ferner, als – mitten im Kurgebrauche so – schädliche,
aufregende – Erörterungen zu provozieren. Und ich bin
selbstverständlich bereit, Ihnen wiederholt – zu erklären, daß ich
Sie nur deshalb angesehen habe, weil ich mich von – Ihnen angesehen
fühlte – ja, mit geschlossenen Augen – fühlte, Herr von
Gelling!«
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»Auch ich bin selbstverständlich bereit, Ihnen jede genugthuende
Erklärung zu geben,« lenkte nun Gelling definitiv ein. »Ich glaube,
es liegt hier ein unliebsames Mißverständnis vor, das leicht zu
ernsteren Verwicklungen hätte führen können. Finden Sie übrigens
nicht auch, Herr Assessor, diese Bäder regen den Organismus ganz
verflucht auf – Sie baden schon länger?«

		»Ach sehen Sie, Herr von Gelling,« rief der Kleine erfreut, »das
empfinde ich auch; ganz abscheulich regen sie auf, diese Bäder. Ich
sage Ihnen, die halbe Nacht kann ich nicht schlafen. Freut mich
ordentlich, mal mit jemand drüber sprechen zu können. Ich habe nun
fünf Bäder – wie das aber weitergeht – –?«

		»Ja sehen Sie, die richtige Aussprache hat auch mir bisher
gefehlt; denn die Gesellschaft ist doch – es hört uns hier
hoffentlich niemand –«

		– »schrecklich gemischt, Herr von Gelling,« vollendete der
Kleine mit kläglicher Gebärde.

		Und so standen die beiden, das Opfer und die Riesenschlange,
noch geraume Zeit in friedlichem Gespräche über ihre beiderseitigen
Leiden und die aufregenden Wirkungen der Thermalbäder von
Sprudelingen. –

		*

		[bookmark: page063]63 Am
Abende beschrieb Herr von Gelling eine Ansichtskarte mit diesen
triumphierenden Worten:

		
»Na, Leibbursch . . .? Also . . .! Wer hat denn zuletzt doch
recht behalten? Du oder ich? Sehr leidend, außerordentlich
schonungsbedürftig, längerer Aufenthalt in Sprudelingen unbedingt
nötig. Nu, Leibbursch – Diagnose? Er spricht sich zwar nicht näher
aus, aber so viel ist gewiß: Herz angegriffen an allen Ecken und
Enden.

Immer Dein Gelling.«



		Fast lautlos betrat der alte Johann das Zimmer und begann,
seinem Herrn die Nachtruhe zu bereiten.

		Gelling drückte das Löschblatt auf die Karte. »Du hier,
Johann?«

		»Gnä'ger Herr befehlen?«

		»Diese Karte muß noch in den Kasten geworfen werden.«

		»Jawohl, gnä'ger Herr.«

		»Und ist auch die elektrische Leitung wieder in Ordnung? Heute
nacht hätte ich doch so gerne gelesen.«

		»In Ordnung is se,« kam die Antwort zurück. Der alte Bediente
machte ein bekümmertes Gesicht und seufzte hörbar.

		»Nun, was giebt's?«
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»Na, ich mein' man bloß, wir sollen nich die halbe Nacht lesen. Wir
sind nu hier ins Bad, wir sollen also unsre Gesundheit auferbauen,
und da kann uns das Lesen in die ollen Bäuker nich heilsamlich
sind.«

		»Ach was, Johann, wenn ich aber die halbe Nacht nicht schlafen
kann?«

		»Da müssen wir zu zählen anfangen, eins, zwei, drei un so immer
zu, denn kommt der Schlaf von sülwst. Un über Tag sollen wir nich
so veel schlafen, das taugt nich!«

		»Das verstehst du nicht, Johann!« schnitt sein Herr das Gespräch
ab. Johann kniete vor dem Bette nieder und fischte die
Nachtpantoffeln des Herrn von Gelling aus der Dunkelheit, in die
sie sich verkrochen hatten.
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		»Das is aber 'n kranken Herr, der da heut mittag zugereist is,«
begann er schnaufend aufs neue. »Das is 'n Jammer anzusehn. Da
merkt man erst, was 'ne wirkliche Krankheit is!«

		»Der alte Herr mit der jungen Dame doch, Johann?«

		»Hauptmann ade, gnä'ger Herr, aus Bayern, und das gnä'ge
Fräulein heißt Lore. Der Zuname is mich entfallen, aber daß sie
Lore heißt, das hab' ich selber gehört. Un wohnen im dritten Stock,
Zimmer 110 und 111. Is man gut, daß [bookmark: page065]65 sie den Lift haben im
Hotel, er könnt's nich steigen, der kranke Herr.«

		»Schnüffler, alter!«

		»Schnüffler, alter, gnä'ger Herr? Das hab' ich aber doch nich um
Sie verdient!« murmelte der treue Mann tiefgekränkt.
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»Na, laß gut sein, Johann, 's war nicht so gemeint,« lenkte Gelling
ein.

		»Das ›Schnüffler‹ hat mich auch nich gekränkt, gnä'ger Herr,
aber daß ich alt bin, das müssen Sie mich nich so unter die Näs
reiben, dafor kann ich nich, un vorm Altwerden schützt Sie auch
nichts, gnä'ger Herr, un nichts nich for ungut.«

		»Na, schon recht, Johann, – also einen Schnüffler darf ich dich
heißen?«

		»Wenn's uns grade freut, un wenn wir damit sagen wollen, daß der
Johann seine Näs in den Wind steckt un also schon so manches
erfahren hat, was einer nich aus 'm Schnupftuch riecht, so hab' ich
nichts nich dagegen. Und, gnä'ger Herr, das schöne, große, fremde
Fräulein, Lore heißt se, kann auch ganz traurigschön un
herzbewegend Klavier spielen, un ich hab' ihr auch lang zugehört
heute im Lesesalong, ganz unvermerkt un ganz allein. Un französch
hat sie auch gesnackt mit Hoteliers seine Oellern, daß es man so
schnurren that.«

		»Wie willst du denn das wissen? Kannst ja selber nicht
französisch!« lachte Gelling.

		»Das freilich nich,« meinte Johann gekränkt, »aber 's war doch
französch; denn sie haben immer dazwischen gesagt ›oh wui‹, un so
viel kann ich auch.«

		[bookmark: page067]67
»Na, meinetwegen, Johann; aber ich bitte mir aus, spioniere nicht
allzusehr herum, das wirft ein schlechtes Licht auf uns!«

		»Aberst, gnä'ger Herr,« verteidigte sich der Bediente und kam
ganz nahe heran, »da brauch' ich ja nur die Ohren aufzumachen, das
allermeiste erfahr' ich jeden Mittag beim Essen unten an unsern
Tisch. Eins aber, gnä'ger Herr, muß ich Sie doch noch sagen –«
Johann stockte, trat an den Schreibtisch und nahm die Karte weg.
»Ich meine man so, 's könnt ja sind, daß der gnä'ge Herr selber
druf kämen, un da is's vielleicht gut, wenn ich's vorher gesagt
habe –«

		»Nun, Johann?«

		»O gnä'ger Herr, es is mich bloß so gewesen, als ob ich die
verehelichte gnä'ge Frau von Sollenhausen mit ihrem Herrn Gemahl
heut im Park hätte umeinander fuhrwerken sehen.«

		Der Bediente starrte auf den Herrn, und seine Züge trugen das
Gepräge ehrlicher Angst. Gelling wandte sich ab und sah
angelegentlich durchs Fenster hinab auf den Rasen, wo ein weißes
Kleid in der Dämmerung blinkte. – Dann sagte er mit Ruhe: »Habe ich
auch schon zu sehen geglaubt, Johann . . . Alter
Schnee, das!«

		[bookmark: page068]68 Ein
froher Schimmer glitt über das gute, knorrige, alte Gesicht: »Na,
das soll mich schon sehr recht sind! Wie aber der Herr von
Sollenhausen aussieht – es is zum Gräsen, gnä'ger Herr!«

		Mit leisen Schritten ging Johann den Korridor hinab und bog in
die Portierloge.

		»Können Sie mich 'ne Marke geben, Herr Portieh?«

		»Gern, Herr Siewers – hier!«

		Johann dämpfte seine Stimme, denn in der Ecke der Loge saßen
etliche rauchende Herren. »Un können Sie mich nich sagen, wie sich
der Herr Hauptmann un das wunderschöne Fräulein schreiben?«

		»Von Ostenhusen,« flüsterte der Portier.

		»Dank Ihnen, ich muß doch wissen, mit wen wir unter einem Dach
wohnen!«

		Johann trat aus der Thür. Da kam Lore mit dem Baby des Hoteliers
an der Hand die hellerleuchteten Stufen empor. Respektvoll trat der
alte Mann zur Seite und zog den Hut ganz tief.
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		»Guten Abend,« sagte Lore freundlich.

		»Recht guten Abend, gnä' Fräulein!«

		»Sie sind ein Norddeutscher, nicht wahr?« sagte das Fräulein von
Ostenhusen. »Sie können's nicht verbergen!«

		[bookmark: page070]70 »Zu
dienen, gnä' Fräulein, hart von die Waterkant.«

		»'n Abend!«

		»Recht guten Abend!« – –

		›Wat het hei seggt? Ollen Snei? – – Un dat Frölen, tau dat
Frölen hewwen wi 'n grotes Tauvertrugen. Dat Frölen is sihr scheun,
sei is vun Adel, sei kann französch, un sei kann Klavier un is vun
Harten gaut.‹

		Johann ging mit langen Schritten, gebeugten Hauptes über die
Straße zum Briefkasten, schob die triumphierende Postkarte des
Herrn von Gelling hinein und murmelte vor sich hin: ›Na, wat fehlt
denn noch, Johann? Na wat denn, wat denn?‹ [bookmark: page071]71
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		Viertes Kapitel

		Acht Tage waren über Sprudelingen hinweggezogen.
Man hatte getrunken, gebadet, gegessen, geschlafen, gehofft,
gefürchtet, geklatscht und sich von Herzen gelangweilt wie alle
Zeit in Sprudelingen, und jeden Morgen war die Sonne goldstrahlend
emporgestiegen und hatte freundlich herniedergelacht auf das
Gewimmel der leidenden Menschen da drunten.

		In saftigem Grün leuchteten die weiten Rasenflächen des großen,
alten Kurparkes, dichtbelaubt [bookmark: page072]72 standen noch die mächtigen
Bäume. Schon aber durchzog zweimal des Tages, fast verstohlen, zur
frühen Morgenstunde und in der Mittagszeit, eine kleine, mit
leichten Laubbesen bewaffnete Kolonne alle die schattigen Wege und
machte Jagd auf jedes gelbe Blättlein, das sich vorzeitig von
seinem Zweige gelöst hatte. So tritt wohl eine alternde Kokette
tagtäglich vor ihren Spiegel und fahndet mit ängstlichem Eifer nach
grauen Härchen auf ihrem glänzenden Scheitel. Sie wehrt sich gegen
das heranschleichende Alter; sie darf ja nicht altern. Und auch in
einem Weltbade giebt es keinen Herbst, solange ihn die Direktion
nur immer zu leugnen vermag, es giebt keinen. Aber der Herbst kommt
doch, und das Alter kommt auch. Je nun, das ist allerdings nicht
auszuhalten. Goldgelbe Bäume haben wieder ihren besonderen Reiz,
und blinkweiße Haare kleiden fast immer vortrefflich – so
vortrefflich, daß man zur rechten Zeit vielleicht gar nicht
verschmäht, ein wenig nachzuhelfen. Warum auch nicht? Aber nur
keine Uebergänge! Nur nicht dieses entsetzliche Grau unter dem
teuern Hute, nur nicht dieses melancholische Gelb zwischen dem
lustigen Grün an den Bäumen im Parke! –

		Es war noch ziemlich früh am Nachmittage. Menschenleer dehnten
sich die schattigen Pfade, [bookmark: page073]73 ohne Scheu hüpften die
halbzahmen Amseln im Grase, und aus der Ferne klang gedämpft die
Kurmusik.

		Langsam schritt Herr von Gelling über das große Rundell des
Parkes und bog in die breite Promenade ein, die an den
Lawntennisplätzen entlang führt. Etliche Schritte hinter ihm kam
Johann gegangen, ehrwürdig anzusehen in seinem schwarzen Leibrocke
und blanken Cylinder, wie der erste Kirchendiener am Dome einer
großen Stadt.

		»Johann, ich setze mich hierher.« Gelling machte vor einer der
leeren Bänke Halt. »Und du setzest dich neben mich; es ist mir
nichts mehr zuwider, als wenn sich irgend ein Fremder neben mich
lümmelt. Und mache dich recht breit; denn diese Plätze sind immer
sehr gesucht.«

		»Das will ich wohl thun,« grinste Johann und setzte sich so
breit als möglich neben seinen Herrn. »Das is mich immer 'n liebes
Theater und Amüsemang, gnä'ger Herr.«

		»Wieso – Theater?«

		Johann besann sich und suchte all seine Bildung zusammen, denn
er saß ja nun neben seinem Herrn, als dessen guter Bekannter, und
hatte die Pflicht, ihn zu unterhalten: »Sehen Sie, gnä'ger Herr,
das hat die Kurdiretschon gut gemacht: da sitzen wir im Schatten,
und da drin hintern Gitterzaun müssen die anderen huppen und
switzen.«
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		[bookmark: page074]74
»Müssen, Johann?« Gelling lachte. »Die jungen Herrschaften
vergnügen sich mit dem Ballspiel, und wir dürfen zusehen; so ist's
in Wirklichkeit.«

		[bookmark: page075]75
»Mit Verlöw, gnä'ger Herr,« sagte Johann, knöpfte umständlich
seinen Leibrock auf und zog den roteingebundenen ›Führer durch Bad
Sprudelingen‹ hervor, machte Daumen und Zeigefinger naß und begann
bedächtig zu blättern. »Hier steht's!« rief er triumphierend. »Für
L–a–w–e–n Lawentennis hat die Kurverwaltung vorzügliche, große
Plätze eingerichtet; Zuschauerbänke sind in genügender Anzahl
vorhanden.«

		»Nun, das beweist doch nichts für deine Behauptung!« lachte
Gelling.

		»Die da drin sind bezahlt, un wir kieken sie zu von wegen unsre
Kurtax,« beharrte Johann; »un das lass' ich mich nich nehmen, das
is so. Un is 'n schönes Theater, so gut as 'n Apenkasten in 'n
zologischen Garten, gnä'ger Herr. Kieken S', nu geit't all
los!«

		»Ich bitte dich nur eines, Johann, mach's nicht zu auffällig,«
sagte Gelling und lachte vor sich hin. –

		So saßen die beiden nebeneinander auf der Bank, der leidende
Herr und der alte Diener, und sahen den Spielern zu. Nach und nach
füllten sich die Parkwege mit geputzten Menschen, und auch die
Bänke an der Promenade vor den Lawntennisplätzen waren nach kurzer
Zeit alle besetzt. Manch vernichtender Blick aber streifte [bookmark: page076]76 den alten
Mann, der so breitspurig dasaß und sogar noch seinen glänzenden
Cylinder zwischen sich und seinen Herrn gestellt hatte.

		»Die da gefällt mich, die Slanke, die kann's,« entschied endlich
Johann mit Kennermiene, »die, Herr, in den kurzen Kleid! Das
springt ja, daß es einen selber in die Beene krabbelt. Aber die da,
die Kleene, dicke, mit 'n Sleppkleid übern Arm, die das rechte Bein
immer so vorstreckt, wenn sie den Ball geslagen hat, die soll de
Diretschon abdanken!«

		»Johann« – Gelling hatte sein Taschentuch gezogen und lachte
hinein – »Johann, ich glaube, da kommen unsre Bekannten aus dem
Hotel; ich denke, denen müssen wir doch Platz anbieten.«

		Vom Rundell her bewegte sich langsam der Fahrstuhl des
Hauptmanns von Ostenhusen; neben ihm schritt Lore und suchte
offenbar nach einem Sitzplatze.

		»Je,« sagte der Bediente und machte ein vergnügtes Gesicht, »das
müssen wir nu klauk anfangen.« Und damit stand er auf und legte den
Ueberzieher seines Herrn säuberlich neben den Cylinder.

		»Johann, mach doch keine Geschichten! Laß sie erst näher
kommen!« rief Gelling ärgerlich. Aber der alte Johann steuerte
schon unbeirrt [bookmark: page077]77 zwischen den promenierenden Menschen geradeswegs
auf den Fahrstuhl zu. ›Sall ich ihr ansprechen oder ihm?‹ murmelte
er überlegend vor sich hin. ›Ihm,‹ entschied er; ›den Sack slag'
ich, und den Esel mein' ich.‹

		Dann trat er dem Fahrstuhle in den Weg, machte einen schönen
Diener und sprach: »Gnä'ger Herr Hauptmann, wollen Sie nich mal das
Theater da hinterm Gitter ansehn? Und was mein gnädigster Herr is,
den thäte das auch sehr freuen, der hält Sie den Platz inzwischen
warm mit seinen eignen Ueberzieher. Aber Sie müssen sich sputen,
sonst setzt sich am Ende 'n andrer zu ihm.« Lore warf einen Blick
auf die Bank, wurde rot und sagte: »Papa, ich kann ja ganz gut
stehen, und du sitzest ohnedies in deinem Rollstuhl.«

		»Ich denke, wir nehmen mit Dank an,« entschied der Kranke. »Ich
sehe dem Spiele gern zu, die Bänke sind alle besetzt, und du kannst
ja doch nicht so lange stehen, das ist nichts!«

		»Na, das mein' ich auch!« rief der Bediente hocherfreut. »Lassen
Sie nur,« wandte er sich an die Frau des Fahrstuhles, »den schieb'
ich hin, und Sie können mal in – is recht so, Herr Hauptmann? – in
zwei Stunden können Sie wieder nachfragen von wegen Ihren
Fahrstuhl.«
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		[bookmark: page078]78 Der
Wagen des Kranken stand am Ende der Bank, und zwischen ihm und
Gelling, da, wo vorher Johann und sein Cylinder geprangt hatten,
saß Lore. An ihnen vorüber promenierten die Menschen, rollten die
Fahrstühle, und hinter dem Drahtgitter hüpfte die Jugend.

		»Gnädigstes Fräulein sind schon eingewöhnt?«

		»Vortrefflich, Herr von Gelling.«

		»Eigentlich eine Kette von Langweiligkeiten, das Leben
hier.«

		Lore sah ihn groß an, dann lachte sie schelmisch: »O, mit
Unterschied. Sehen Sie, mir zum Beispiel ist hier alles so neu, daß
ich noch keinen Augenblick Langweile empfunden habe. Und zudem
geht's meinem Vater alle Tage besser – nicht, Väterchen?«

		Der Kranke nickte freundlich herüber. »Ich habe mich schon seit
Monaten nicht mehr so wohl befunden.«

		»Heute vor dem Bade sind wir sogar eine halbe Stunde lang
spazieren gegangen, Herr von Gelling,« fuhr Lore fort. »Denken Sie,
eine halbe Stunde, und Sie haben ja doch meinen Vater nach unsrer
Ankunft gesehen!«

		»In der That, gnädigstes Fräulein, der Fortschritt ist ganz
unverkennbar!«

		»Und dann, wissen Sie, Herr von Gelling, [bookmark: page079]79 wo so viele Menschen sind,
kann ich gar keine Langweile haben. Menschen sind ja doch das
Interessanteste. Und ich beobachte die Menschen fürs Leben
gern.«

		[bookmark: page080]80
»Dazu haben Sie hier allerdings reichlich Gelegenheit,« meinte
Gelling. »Deutsche, Engländer, Russen, Amerikaner, polnische Juden,
Griechen, Perser. Aber auf die Dauer wird auch das langweilig, und
überhaupt – die Menschen! Wer ihrer hundert kennt, der kennt sie
alle, sagt irgend ein Nationalökonom.«

		Lore sann einen Augenblick nach. Dann rief sie lebhaft: »Wer
ihrer hundert kennt, der kennt sie alle? Nein, Herr von Gelling, da
protestiere ich! So arm ist die Schöpfung denn doch nicht. Ich
glaube im Gegenteil, die Variationen sind gar nicht auszudenken.
Ist ja doch auch am Baume kein Blatt dem andern ganz gleich!«

		»Mag sein, gnädigstes Fräulein.« Gelling verneigte sich
lächelnd.

		Lore wurde ein wenig rot: »Sie haben recht, wenn Sie lächeln,
Herr von Gelling; es fehlt mir ja wohl die Erfahrung. Entscheide
du, Vater!«

		»Uniformiert sind sie, weiter nichts,« antwortete der alte Herr.
»Und da hat Herr von Gelling gewissermaßen recht, die Uniform ist
zuletzt doch der Tod der Individualität.«

		»Also haben wir beide recht,« lachte Lore.

		»Es ist mir nur das eine interessant,« sagte Gelling, »daß Sie
als Offizier so urteilen.«

		[bookmark: page081]81
»Wohl gerade deswegen,« erwiderte Herr von Ostenhusen trocken.
»Aber ich gestehe, was den Uniformierungstrieb anlangt, so sind uns
darin die Frauen immer noch um ein gut Stück voraus. Sehen Sie nur
alle diese Scharen! Was ist denn die ewig wechselnde ›Mode‹ andres
als eine ewig wechselnde Uniform? Das trippelt und schreitet und
tänzelt und watschelt alles in den gleich geschnittenen Kleidern
einher, mag es nun im Grunde hineinpassen oder nicht, es muß eben!
Heuer ist der Bleistift das Ideal, folglich kleidet sich alles
à la Bleistift, mag's gehen
oder nicht. Morgen wird vielleicht wieder einmal der Mehlsack
Modell stehen, und alles wird einhertrippeln und schreiten und
tänzeln und watscheln à la
Mehlsack. Und sehen Sie nur, diese selbstgeschaffene Kalamität der
Schleppe: Hängen lassen kann man sie nicht, entbehren will man sie
nicht, also begiebt man sich freiwillig des ungehinderten
Gebrauches der linken Hand und macht sich zum Sklaven seines
Kleides. Und ist das auch nur im entferntesten hübsch – fast möcht'
ich sagen anständig? Bitte, stellen Sie sich mal Juno oder
meinetwegen Frau Berchta vor in einem Röckchen, das hinten in
spitzem Winkel hinausstarrt? Heute früh habe ich ein Zimmermädchen
über die Straße hüpfen sehen, das hatte ein ganz kurzes Kleidchen
[bookmark: page082]82 an,
wie sich's gehört, von Schleppe keine Spur: aber so groß ist die
Macht der Mode, der Uniformierungstrieb, daß auch das Zimmermädchen
sein Fähnchen genau so raffte, als wär's ein Schleppkleid.«

		Der alte Herr schmunzelte behaglich und beobachtete dabei
unverwandt die Spielenden hinter dem Drahtgitter: »Sogar da drinnen
hüpft eine mit der Schleppe überm Arme!«

		Lore lachte: »So ist's recht, Väterchen! Sie müssen nämlich
wissen, Herr von Gelling, niemals befindet sich Papa wohler, als
wenn er gegen unsre Mode zu Felde zieht. Und ich« – sie sah mit
komischem Ernste an ihrem einfachen Kleide hinunter – »ich gebe ihm
so unendlich viel Anlaß zu seinen Expektorationen!«

		Gelling sah gedankenvoll auf das schöne, frohe Antlitz. Und es
war ihm, als ginge ein scharfer Stich in sein Herz, und er
schwieg.

		»Ganz von der Mode emanzipierst du dich auch nicht, Lore!«
brummte der Hauptmann.

		»Aber fällt mir doch auch gar nicht ein, Väterchen! Oder soll
deine Tochter sich lächerlich machen?«

		»Lächerlich?« fragte der Hauptmann.

		»Wer sich ganz von der Mode emanzipiert, der fällt aus, und was
in dieser Beziehung [bookmark: page083]83 ausfällt, ist doch meist lächerlich,« beharrte das
Fräulein von Ostenhusen. »Herr von Gelling, wissen Sie, was mir das
größte Vergnügen macht, wenn ich so wie jetzt an der Promenade
sitze? Die fremden Gesichter zu studieren und mir zu den Gesichtern
die Geschichten auszudenken.«

		»Dabei könnte aber doch zuweilen gerade die Uniform hinderlich
sein,« meinte Gelling.

		»Ich bitte Sie, die Gesichter sind doch nicht auch
uniformiert!«

		»Warum nicht?« fragte der Hauptmann und lächelte
sarkastisch.

		»Für den ersten Blick, mag sein. Für längere Beobachtung –
nein!« beharrte Lore.

		»Gnädigstes Fräulein, mich dünkt aber, Sie sind bei solcher
Beobachtung doch immer mehr oder weniger Idealistin. Möge Ihnen im
Leben niemals die Enttäuschung begegnen!«

		»Schnickschnack, Lore. 's giebt Menschengesichter und
Menschengeschichten, in die kannst du dich gar nicht hineindenken –
also!«

		»Es wäre mir auch ein entsetzlicher Gedanke, wenn ich von jedem,
der mir begegnet, immer zunächst schlecht denken sollte,« lachte
Lore. »Sehen Sie, Herr von Gelling, da kommt gerade die jüngste
Geschichte meiner Phantasie – rechts, rechts, Herr von Gelling,
dort die wunderschöne [bookmark: page084]84 Frau neben dem offenbar sehr leidenden, noch
jungen Manne im Rollstuhle.«

		Gelling folgte der gewiesenen Richtung, und sein Antlitz wurde
starr und finster.

		»Ist's nicht eine ganz wundervolle Schönheit, Herr von Gelling?«
flüsterte das Mädchen begeistert und blickte schüchtern der Gruppe
entgegen, die sich langsam, Schritt vor Schritt näherte.
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		Er sprach kein Wort.

		»Und sehen Sie, mir ist's nun, als wüßte ich die ganze
Geschichte dieser Menschen,« flüsterte sie eifrig.

		»So?« kam es heiser von Gellings Lippen.

		»Die beiden waren schon verlobt miteinander, da wurde der arme
Mann sehr leidend. Er wandte sich im Verlaufe seiner Krankheit mit
der bestimmten Frage an den Arzt, ob er unter diesen Umständen
seine Braut an sich fesseln dürfe. Der Arzt gab ihm eine
ausweichende Antwort, aber mit dem feinen Instinkte des Kranken
fühlte der Mann –« Lore flüsterte ganz leise – »kurz, er gab
ihr das Wort zurück, sie aber sprach ein entschiedenes ›niemals‹,
und so ist sie nun seine hingebende Pflegerin geworden.«

		»Eine rührende Geschichte!« brummte der Hauptmann.

		[bookmark: page085]85 Die
Gruppe war inzwischen ganz nahe herangekommen. Und Lore hatte
recht, die Frau neben dem Fahrstuhl war eine vollendete Schönheit.
[bookmark: page086]86 Das
sahen wohl auch andre Leute, die ihre Hälse reckten und stehen
blieben.

		Da fuhren die glitzernden Blicke der Schönen über die Bank am
Wege. Lore bemerkte, wie das Antlitz der Frau verblaßte, und zu
ihrer größten Ueberraschung erhob sich Herr von Gelling ein wenig
von seinem Sitze und lüpfte den Hut. Ein leises Nicken als
Gegengruß, und die Gruppe war vorbeigezogen.

		»Schön ist sie,« sagte der Hauptmann, der nichts weiter gesehen
hatte; »aber mich genieren die drei Herrchen, die den beiden so
ungeniert auf dem Fuße folgen.«

		»Sie kennen die Dame?« flüsterte Lore.

		»Sie ist aus meiner Gegend,« kam die Antwort in gleichgültigem
Tone zurück. »Ein Herr von Sollenhausen, Rittergutsbesitzer, und
seine Frau.«

		»Was für 'n ernstes Gesicht Sie nun machen, Herr von Gelling!
Stimmt meine Vermutung nicht?« fragte Lore betreten.

		»Nicht so ganz, gnädigstes Fräulein. Wenigstens war Herr von
Sollenhausen, soviel ich weiß, gesund, als er vor drei Jahren diese
Frau in das Haus seiner Väter führte.«

		»Also fehlgeschossen, Lore!« lachte der Hauptmann.
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»Was das Drum und Dran betrifft, mag sein. In der Hauptsache habe
ich gewiß recht,« beharrte Lore. »Ich beobachte die beiden nun seit
etlichen Tagen auf der Promenade – welch ein Kontrast! Sie stets
gleichmäßig freundlich, sorgsam bemüht um den Kranken, die Sanftmut
selber. Und er –! Nein, Väterchen, da bist du schon ein andrer
Patient im Vergleiche mit diesem Herrn von – wie sagten Sie? – von
Sollenhausen. Dieser böse Zug in dem kranken Gesichte!«

		Gelling schwieg und blickte angelegentlich hinüber auf die
Spielenden. Nachdenklich zog Lore ihre Häkelarbeit aus der
Tasche. –

		So saßen die drei plaudernd und schauend und im Grunde doch
jeder mit den eignen Gedanken beschäftigt unter den hohen,
schattigen Bäumen, und langsam rückte die Zeit vor.

		»Mußt du nicht dein Glas Milch trinken, Lore?« fragte der
Hauptmann.

		»Schon so spät?« rief sie und zog die Uhr. »Fünfe vorbei!«

		»Du kannst ja den kurzen Weg zum Milchhäuschen allein machen,
ich warte hier auf dich in der angenehmsten Gesellschaft – nicht
wahr, Herr von Gelling? Oder wollen Sie schon aufbrechen?«

		»Ist mir nur lieb, Herr Hauptmann!« beeilte [bookmark: page088]88 sich Gelling zu sagen,
und Lore steckte ihre Arbeit in die Tasche.

		»Also, auf Wiedersehen in einem
Viertelstündchen!« – – – – – – – – – –

		»Wenn ich nur eigentlich wüßte, was mir fehlt und was ich zu
erwarten habe,« begann der Hauptmann nach einer Weile.

		»Ich denke, das Wichtigste ist, daß Sie sich besser fühlen, Herr
von Ostenhusen,« meinte Gelling und rückte näher heran.

		»Besser fühlen – gewiß, Herr von Gelling, doch ›besser fühlen‹
ist eben nichts als ein relativer Begriff. Und wenn der Mensch sich
vordem nur mit Anstrengung noch bewegen konnte, dann freut er sich
ja, wenn ihm das Krabbeln wieder einigermaßen gelingt.« Der
Hauptmann starrte trübselig vor sich hin. »Und wissen Sie, Herr von
Gelling, was das Traurigste für einen Schwerkranken ist? Wenn er
sich im Grunde seiner Seele und angesichts seiner Kinder sagen muß:
du selbst bist schuld daran.«

		»Aber Herr Hauptmann, ich glaube die Sache doch besser zu
wissen!« fiel Gelling lebhaft ein. »Sie haben zwei Kriege
mitgemacht – die Strapazen sind schuld an Ihrem Leiden. Was denn
sonst?«

		»Ja, ja, das sagt man so, das sagt man sich und den andern zum
Troste und glaubt's zuletzt beinahe selbst. Im Grunde der Seele
aber summt [bookmark: page089]89 das fort und fort: nur du, nur du! Zum Henker,
wenn einer vernünftig gelebt hat, dann wird er doch wohl noch 'n
paar Campagnen mitmachen können? Aber darin liegt's, vernünftig
gelebt haben! Sehen Sie, Herr von Gelling, ich kam als blutjunger
Mensch zum Militär und war bald, kann's wohl sagen, Soldat mit Leib
und Seele. Und ich kam zum Militär, von meinen Eltern zu einem sehr
einfachen und mäßigen Leben erzogen. Braunbier z. B. wurde bei
uns nur ganz selten getrunken. Und nun geriet ich sogleich in eine
Gesellschaft von Kameraden, die unter dem Vorsitze eines ehemaligen
Studenten das Trinken als Sport betrieben. Ich weiß nicht, ob Sie
auch Student gewesen sind, Herr von Gelling?«

		»Gewiß, Herr Hauptmann; ich bin absolvierter Jurist.«

		»Ei, dann wissen Sie auch, was es für eine Bewandtnis hat mit
dem verdammten Biercomment!«

		»Aus eigner Erfahrung nicht, Herr Hauptmann. Bei uns in der
Burschenschaft – ich habe in Erlangen studiert – war jeder
Trinkzwang verpönt.«

		»Nun, dann beneide ich Sie! Also, ich habe das
Quantitätentrinken nicht unter den Studenten, sondern bei den
Soldaten gelernt; aber ein Student, wenn auch nur ein ehemaliger,
war doch schuld daran. Anfangs empfand ich starken Ekel, und
[bookmark: page090]90 so
wird's wohl noch jedem ergangen sein; aber allmählich gewöhnte ich
mich derart an die Geschichte, daß mir's zuletzt keiner mehr
zuvorthat. Ich besaß, was man so sagt, eine bombenfeste Gesundheit.
Daß ich sie frühzeitig verlor, ist meine Schuld. Freilich, die
Strapazen der beiden Feldzüge waren nicht gering, aber ein gesunder
Leib hätte sich gewißlich spielend durchgerungen; der durch Alkohol
geschwächte Leib unterlag. Alkohol!« stieß er heftig hervor. »Mit
vierzig Jahren war ich dienstuntauglich und mußte meinen Abschied
nehmen. Das Trinken hatte ich freilich schon längst aufgesteckt,
aber es war doch viel zu spät gewesen. Ein gleichaltriger Kamerad,
der nie was andres als Milch trinkt und einst von uns Thoren viel
verspottet wurde, ist vor wenigen Wochen Divisionär geworden. Ich
sitze hier in Sprudelingen und kann philosophieren über meine
vergeudete Jugend. Aber es ist ja wahr, das Sprüchlein des alten
Döllinger: ›Die Menschen sterben nicht, sie bringen sich um.‹ – Und
ich sage Ihnen, Herr von Gelling, im Haushalte der Natur herrscht
eine grausig strenge Ordnung, da wird jeder Posten ausgeschrieben
und eingefordert zu seiner Zeit. Und wenn wir uns die Natur als
letzte Richterin über unsre Verirrungen zu denken hätten, wir
müßten verzweifeln!« – – – – – – – – –
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Lore von Ostenhusen saß in den schattigen Anlagen des
Milchhäuschens und schlürfte den köstlichen Trank. Vor ihr stand
eine hübsche Frau in Schweizertracht und ließ das Geldstück in die
Ledertasche gleiten.

		[image: ]

		»Mit zwei Kühen, sagen Sie?«

		»Vor fünfzehn Jahren haben wir mit zwei Kühen angefangen, und
jetzt haben wir zwanzig im Stalle, gnädiges Fräulein. Aber alles
echt schweizerisch!«

		»Bis auf das Futter!« lachte Lore und zerbrach ein Stückchen
Zwieback.

		»Bitte, gnädiges Fräulein, sogar das beziehen wir waggonweise
aus der Heimat.«

		In diesem Augenblick ertönte seitwärts aus dem Gebüsche, vom
nächsten Tischchen herüber, eine scharfe Frauenstimme: »Heda,
Bedienung!«

		»Gleich!« rief die Schweizerin dienstfertig und eilte im Bogen
um das trennende Gesträuch.

		Lore wandte den Kopf ein wenig und stutzte: Richtig, da saß ja
die schöne Dame mit dem mürrischen Kranken. Der Fahrstuhl war an
das Tischlein geschoben, die junge Frau hatte gegenüber Platz
genommen, abseits wartete mit gleichgültigem Gesicht der
Wagenschieber.

		Lore wandte sich weg und nahm einen Schluck.
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»Gnädige Frau befehlen?« hörte sie nebenan die Schweizerin
fragen.

		»Ein großes Glas Milch!« erklang aufs neue die harte Stimme. Der
Kies knirschte. Dann war alles ganz still.

		»Avez-vous bien dormi?« schlug
es wieder, diesmal in spöttischem Tone, an ihr Ohr.

		»Du weißt so gut wie ich, daß ich nicht geschlafen habe,« kam
die müde Antwort zurück.

		Ein häßliches, kurzes Auflachen; dann war alles
still. –

		»Und ich will nicht, daß die Herren uns immerfort begleiten!«
sagte der Kranke gereizt.

		Wieder das häßliche, kurze Auflachen. »Ce n'est pas pour vos beaux yeux!«

		Lore von Ostenhusen hatte ihr Glas ausgetrunken und erhob sich.
Ein tiefer Seufzer schlug an ihr Ohr. Dann war alles totenstill
hinter dem grünen Gebüsche.

		Das junge Mädchen entfernte sich. ›Doch nicht so ganz,
gnädigstes Fräulein!‹ murmelte es nachdenklich vor sich hin und bog
in den Hauptweg ein. –

		Herr von Ostenhusen hatte recht: es wird alles gebucht und alles
eingefordert zu seiner Zeit. [bookmark: page094]94

		 

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Eine Woche später betrat zur Stunde der Siesta
der alte Johann die Portiersloge.

		»Was steht zu Diensten, Herr Siewers?«

		»Ich muß nu 'n Brief schreiben, Herr Portieh.«

		»Ei, da setzen Sie sich nur in den Schreibsalon, Herr Siewers,
da stört Sie um diese Stunde kein Mensch.«

		»Nee, Herr Portieh, das thu' ich nich. Ich muß mir uf 'n ganz
stillen Fleck setzen, wo ich mir nich immer umkieken brauch', ob
mich nich einer über die Schulter kieken dhut.«

		»Na, dann kommen Sie mit mir in meine eigne Stube, Herr Siewers,
da stört Sie keine Fliege.«

		»Und einen Bogen Briefpapier, oder gleich zwei, Herr Portieh,
sind Sie so gut!«

		Lächelnd ging der Portier dem alten Mann voran und trug ihm das
Schreibzeug in sein Stübchen.
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Umständlich entledigte sich Johann seines schwarzen Leibrockes,
hing ihn über die [bookmark: page096]96 Stuhllehne und setzte sich, schwer seufzend. Dann
begann er mit großen Buchstaben zu schreiben:

		
Gnedister Herr Doktor!

Als ich vor nunmehr sechs wochen von Sie Abschied nemen daht, da
drückten sie mich die Hand und sprachen diese mildesten Worte:
schreiben sie mich auch Johann, wenn sie ein anlügen auf den Herzen
haben. An diese frohe verheisung habe ich mir oft schon erinnert
und mir vorgenommen, an den gnedisten Herrn Doktor must du nun bald
schreiben, Johann. Gnedigster Herr Doktor! Anlügen hab ich einen
ganzen Schiebkarren vol. Ich bin weißgott nachgerade zu einen
einzigen großen Anlügen zusammengesorgt. Habe schon oftmalen in
Gedanken einen Schreibebrief verfast, wenn ich meinen gnedisten
Herrn still und alleine im Parke den Iberzieher nachtrage. Der
gnediste Herr Doktor wern mir schoon verstehn.

Mit den Bedern Herr Doktor, bin ich nich einverstann. Ich will
nichs seggen, daß es eine smutzige gelbe Briehe ist, was sie
hierzuland Dermahlbeder nennen und ihnen sehre teier bezahlen
lassen (1 M. 80 für eine Wanne voll) so dick und smutzig,
das sich bei uns daheme mit Respekt vor Ihnen die Sweine besinnen
theten vorm Einsteigen. Aber das soll ja die natierliche Heilkraft
bedeiten grade was der olle Smutz in's [bookmark: page097]97 Wasser ist, und das
iberlass ich den Doktors die werdens ja wissen. Hilfts dann hilfts.
Un sie sagen, das es schon vielen geholfen hat. Ist mich recht,
meinen Herrn aber hilft das nich, nein den schadt sie die gelbe
Brieh und das weiß ich, Johann Siewers. Den ich kenn meinen
gnedisten Herrn seine Natuhr. Wird ja immer kranker anstadt
gesünder und nimmt ihm täglich einen stärkern Abscheu an leben.

Und was ich noch sagen will der Doktor der hiesige, gefellt mich
och nich nein nich im geringsten. Der Johann Siewers guckt sich
seine Leite genau an genau, sag ich ihnen, gnedister Herr Doktor.
Und der hiesige Herr Doktor soll ja ein sehr berühmter Mann sein.
Ist mich janz egal ich seh was ich seh und weiß was ich weiß. Zu
jeden Geschäft gehert die richtige Zeit, so viel ist sicher. Und Er
hat ja gar nicht die richtige Zeit, der hiesige, er hat zu viele
Bazienten. Ich kenn meine Leite. Ich bin doch oftmahls dabei
gestannen wenn der gnediste Herr Doktor meinen gnedisten Herrn
abgeklopft und ausgehorcht haben und ich weiß was das Zeit gekostet
hat; bis der gnediste Herr Doktor immer sagen konnten: ›Oller
Fründ, dich fehlt nichs.‹ Awer der hiesige? na gutnacht, schwubb,
schwubb, hast du gesehen? ›rechts oben am Hertzen noch kleine
nerviose [bookmark: page098]98 Affektatschon, weiter baden. Der Nächste.‹ – Das
weiß ich nu schon ganz ußwenig das Sprichlein. Und ich sags immer:
all Ding will seine Zeit und mit respekt vor Ihnen gnedister Herr
Doktor, es kann einer den Tag über auch nich mehr Schaaf scheeren
als der Tag lang is; der hiesige aber, gott bewahre mich, der
scheert wenn die Sonne lang scheint seine anderhalb hundert Tag für
Tag.

Gnedister Herr Doktor, es ist ein Jammer, wenn das so fort geet
bring ich ein ganz kranken Herrn zurück, sagens auch alle Leut im
Hotel. Ich muß aber den gnedisten Herrn Doktor noch etwas sagen als
unsern Fründ. Es liegt meinen gnedisten Herrn etwas aufn Herzen,
ich weiß es wohl. Denn ich hab och Augen in Koppf. Is da seit
vierzehn Dagen in unsere Hotel ein überaus scheenes Mätchen ein
richtigs gnedistes Fräulein mit ihren schwerkranken Herrn Vatter.
Schreiben sich von Ostenhusen. Und von den Dag an, gnedister Herr
Doktor, is mein Herr vollends kabutt. Ich weiß es ganz genau: denn
ich hab och Augen in Koppf. Und is och kein wunder nich das
Fräulein von Ostenhusen is keine solche nicht wo man alle Dag
begegnen kann. Ich wollt ich könnt Ihnen gnedister Herr Doktor,
eine Fotograffi übersenden. Aber es is Sie nich nödig, [bookmark: page099]99 sie is
anzusehen akrat wie die Königin Lowise übern Sekretär von mein
gnedisten Herrn das sagen alle hier im Hotel und ich kann nich
helfen das Fröulein von Ostenhusen geht durch unser Leben hier im
Bahde als ein leibhaftger engel. Und warum sollt mein gnedister
Herr alleene ein Herz haben von Stein?

Und was wahr is, muss man sagen. Er hat ein liebes, scheenes
Mätchen und gnedistes Fräulein verdient er hat niemahlen was
unrechtes gedahn! Er hat ein gudes Gewissen, wenn er ein reinen
Mätchen unter die Ogen dritt, das weiß ich, Johann Siewers, keine
weiße und keine swartze kann ihn was nachseggen nee.

So wäre alles ganz guth und scheen und ich hätte die beste
Hoffunug für die Zukunft aber das is Sie ja gerade das größte
unglick: immer wenn er mit den gnedisten Fräulein und ihren Herrn
Papa ein Trämmel gesnackt hat und is wieder in seiner Klause
allein, dann kommt die große Traurigkeit über ihm un ich, Johann
Siewers weiß dann gar wol was er sich für swarze Gedanken durchn
Kopps gehn läßt. Hat auch erst vorgestern zu mich gesagt, Johann
hat er gesagt! Das is doch hart das ich mich wohl niemalen eine
liebe Frau anschaffen kann vonwegen meiner
Gesundheitsverhältnissen. Und da hab ich gar nichts [bookmark: page100]100 mehr gesagt,
aber das is mich fest gestanden, jetzt wird an meinen gnedisten
Herrn Doktor geschrieben. Denn hab ich nich oftmalen gehört in
meinen leiblichen Ohren, Gelling! haben der Herr Doktor gesagt, du
büst nich krank du büst gesund und du must friggen. Und dieses is
auch nach meinem Verstand das einzige Middel.

Wenn er aber noch lang hier herumbadt in der gelben Brieh und
herum liegt auf den Scheßlongen also dann wird er krank ohne
Rettung.

So und jetz hab ich mein olles trauriges Herz ausgeschidt und nu
thuhn sie was sie thuhn müssen als unser bester eltester Freund.
Sie werns ja wissen.

Und damit verbleibe ich in Ehrerbietung

allezeit Ihr Gehorsamster

Johann Siewers.

Addrese: Sprudelingen, Hotel
***, Diener bei Herrn von Gelling,
Hochwohlgebohren.

Und sind sie doch so gut und lasen Sie michs wissen wenn dieses
Schreiben nich in ihre Hände gekommen is!!



		*

		Es war ein prächtiger Sommerabend, als der Doktor diesen Brief
bekam. Er las ihn kopfschüttelnd und brummend, ging etliche Male
auf und ab in seiner behaglichen Junggesellenstube, [bookmark: page101]101 nahm ihn
wieder vor und brummte wieder. Endlich trat er ans Fenster und rief
in den Hof: »Daniel, satteln!« –

		*
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		Herr von Stackelhofen erging sich zur [bookmark: page102]102 selbigen Zeit nach des
Tages Last und Hitze ein wenig am Strande und vergnügte sich damit,
flache Kiesel über das fast regungslose Wasser tanzen zu lassen.
Plötzlich hielt er inne und wandte sich um. »Du, Leibbursch? Aber
du hast doch heute deinen Kegelabend?«

		»Ach was, Kegelabend!« murrte der andre. »Ich weiß, was ich
hab', 'n dummen Brief hab' ich, da lies!«

		Herr von Stackelhofen nahm den Brief, spreizte die Beine, zog
die Augenbrauen hoch und begann zu lesen. Nun bückte sich der
Doktor, suchte auch flache Kiesel und ließ sie auch über das Wasser
hüpfen.

		»'n Mordskerl, der olle Johann!« murmelte der andre, während er
mühsam die Krähenfüße weiter entzifferte. »Nee, der Doktor, der
gefällt mir auch nicht! . . . Was? ›Ein überaus
scheenes Mätchen, ein richtig's gnedistes Fräulein‹? Leibbursch,
das ist ja eine ganz rührende, herzbewegende Geschichte! Sie
konnten zusammen nicht kommen, das Wasser war viel zu tief.« Er
faltete den Brief und gab ihn zurück.

		»Laß deine Späße, Leibfuchs!« brummte der andre. »Die Geschichte
ist mir doch nicht zum Lachen. Badet der Gelling faktisch seit
sechs Wochen in der Thermalbrühe – es hört sich alles auf!«

		»Ja, Doktor, gestatte mir nur die eine Frage, [bookmark: page103]103 ich will nicht
indiskret sein, aber warum hast du ihm denn überhaupt Sprudelingen
erlaubt?«

		»Es ist eine schändliche Geschichte, laß mich aus! Wer hätte das
denken können! Warum, Leibfuchs? Ich will dir's sagen: Zu halten
war der nimmer, das Sprudelingen hatte er sich mal in den Kopf
gesetzt. Da dachte ich mir: gut, geh du nur hin, sie werden's dir
schon sagen, ob du herzleidend bist oder nicht.«

		»Vielleicht ist er's doch, Leibbursch?«

		»Er ist's nicht, so wenig wie du oder ich oder mein Gaul!«
stampfte der Doktor. »Aber dabei kann er doch krank werden; denn er
ist nervös veranlagt, und die Bäder sind stark, abscheulich stark.
Mir schwant, er ist nicht in die ehrlichsten Hände geraten.«

		»Ja, es giebt sonderbare Heilige unter euch Dokters,« meinte
Stackelhofen.

		»Und allerhand Unheilige unter euch Stoppelhupfern,« knurrte der
andre bissig. »Aber machen wir keine schlechten Witze, Leibfuchs,
das Ding geht mir immerhin zu nahe. Komm, wir wollen mal vernünftig
überlegen!« Und damit schob er seinen Arm in den des Freundes und
begann mit ihm auf und ab zu wandeln im Scheine der sinkenden
Sonne.
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		»Weißt du, da ist's wohl das beste, ich fahre mal selber hin und
sehe nach dem Rechten, Doktor!«

		[bookmark: page104]104
»Das wolltest du, Stackelhofen?«

		»Na kiek, ob ich nun drüben auf Rügen vier Wochen im Sande
herumliege und Süßholz raspele, oder ob ich da in Sprudelingen
umherlungere, das kommt für mich wohl auf eines heraus. Aber
allerdings, Vorsicht ist vonnöten, sonst wird er mir handscheu.
Könnt' ich mir nicht auch auf vierzehn Tage so 'n eingebildetes
Leiden anschaffen?«

		[bookmark: page105]105
»Dann nimmt er dich mit offenen Armen auf, Stackelhofen!« lachte
der Arzt. »Aber ich fürchte, du hast wenig Talent, den Kranken zu
spielen.«

		»Na, das laß du meine Sorge sein, Doktor! – Und die Hauptsache
ist also, sagst du, daß er aus den Händen dieses Arztes kommt?«

		»Und überhaupt einmal von seinen Einbildungen kuriert wird!«
rief der Doktor zornig.

		»Du, Leibbursch!« Herr von Stackelhofen blieb stehen.
»Leibbursch, wie wär's, wenn ich ihn vielleicht unversehens so
recht in Motion brächte?«

		»Bewegung ist Leben, Leben ist Bewegung, natürlich!« lachte der
Arzt. »Das Umherliegen ist Gift für ihn; das leuchtet ja sogar dem
alten Johann ein.«

		»Ich meine das in anderm Sinn, Leibbursch: wie wär's, wenn das
scheene Mätchen nun in der That so eine Rarität wäre und ich ihn
unversehens so recht eifersüchtig machte?«

		Der Arzt besann sich: »Wenn du's klug anfängst, Stackelhofen,
und das bezweifle ich bei dir nicht –«

		»Danke, Leibbursch!«

		»Bitte, also klug anfangen und nichts übertreiben, dann kann's
ihm nur nützen.«

		»Uebermorgen reis' ich, Doktor.« [bookmark: page106]106
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		Sechstes Kapitel

		Es war zehn Uhr vormittags. Vor den
weitgedehnten Badehäusern standen in langen Reihen die Droschken,
auf den Parkwegen strömte das Volk der Badegäste, da und dort wurde
ein Schwerleidender im Fahrstuhl herangeschoben; in den Wartehallen
waren die meisten Stühle besetzt, an den Kassen klirrte das Geld,
mit eintöniger Stimme riefen die Badefrauen die fälligen Nummern
aus. In den langen, feuchtwarmen Korridoren rannten geräuschlos die
leinengekleideten Diener und Dienerinnen mit Besen und Eimern, mit
Wäsche und Eisblöcken. Brausend fuhr der Sprudel in die hölzernen
Wannen, geheimnisvoll stiegen die Perlen empor im krystallenen
Wasser, vielhundertmal erklang das mechanische »Lassen Sie sich's
gut bekommen!« In den Ecken der Korridore häuften sich die
gebrauchten Badelaken und verschwanden bündelweise im Freien; auf
den [bookmark: page107]107
dunkelgrünen Rasenflächen hinter den Badehäusern trockneten in
Masse die feuchten, braunen Fußmatten. Viele hundert Minutenuhren
tickten in den Kabinen. In gewaltigem Fabrikbetriebe arbeitete
[bookmark: page108]108 die
weltberühmte Heilkraft von Sprudelingen an den Herzen der leidenden
Menschheit. –

		Lore von Ostenhusen saß mit ihrem Vater in der Wartehalle, und
zu ihnen hatte sich der menschenfreundliche Gourmand aus dem Hotel
gesellt.

		»Bekommt der Sprudel, Herr Hauptmann?«

		»Der erste heute, mein Herr.«

		»Ach, der erste? Na, da haben Sie noch etliche Wochen
Sprudelingen abzusitzen. Sind zum erstenmal hier? Ja? Sehen Sie
mich an, ich bin nun zum fünfzehntenmal hier. 'n langweiliges Nest,
das Sprudelingen, aber ich versichere Ihnen, ich bedarf seiner wie
des Salzes auf meinem täglichen Brote. Und ich sage Ihnen, auf
Ehre, wenn ich dieses Sprudelingen nicht hätte, auf meinem Grabe
wüchsen Bäume!« Er hatte die Hände über dem Goldknaufe seines
Stockes gefaltet und starrte ins Leere, als hörte er im Geiste die
Bäume rauschen über seinem marmorgeschmückten Grabe. »Bäume!«
quakte er nach einer Weile in tiefem Sinnen.

		»Ich höre, daß es viele Stammgäste in Sprudelingen giebt,«
bemerkte der Hauptmann.

		»Viele! Sehr viele! Ich sage Ihnen, Herr von Ostenhusen, wer
einmal in Sprudelingen gewesen ist und kommt im nächsten Jahre
nicht [bookmark: page109]109
wieder, ich sage Ihnen, der begeht ein Verbrechen an seiner
Gesundheit!«

		»Wenn er sich überhaupt noch unter den Lebenden befindet!«
lachte der Hauptmann.

		»Ich sage Ihnen, wer zur rechten Zeit nach Sprudelingen kommt,
der stirbt überhaupt nicht so leicht. Uebrigens, haben die
Herrschaften schon das Neueste gehört? Nicht? Unglaublich, was es
für Leute giebt! Kennen Sie die korpulente Dame, die mir beim
Mittagsbrote gegenübersitzt? Vom Sehen? Eine Frau
Aktienwurstfabrikdirektorsgattin, ich bitte Sie, meine
Herrschaften, so 'n langer Titel, den sollte man doch im Interesse
seiner leidenden Mitmenschen zu Hause lassen, wenn man ins Bad
geht! – Nun also, diese Dame wurde vor einer Stunde ohnmächtig aus
ihrer Kabine getragen. – Und wissen Sie, warum? Weil sie – ich
bitte, kaum glaublich – weil sie fünfundvierzig Minuten im
Sprudelbade gesessen hatte. Na, was sagen Sie dazu?«

		»Das langt!« meinte der Hauptmann. »Mir sind zehn Minuten
verordnet.«

		»Und das Höchste sind fünfzehn Minuten. Ich bitte Sie,
fünfundvierzig Minuten im Sprudelbade! Dilettanten des Lebens!« Der
Lebenskünstler starrte tiefsinnig ins Leere.

		[bookmark: page110]110
»Achtundachtzig, neunundachtzig – quatre-vingt-dix!« rief die Badefrau.

		»Neunundachtzig, Papa!«

		Der Hauptmann erhob sich.

		»Möchte wissen, ob man in einem französischen Bade auch so
rücksichtsvoll wäre!« quakte der Gourmand. »Haben Sie gehört –
quatre-vingt-dix? Da hat sich nun
diese Person wahrhaftig die Nummer eines einzelnen Franzosen
gemerkt und ruft sie auch richtig französisch aus!«

		»Was fängst du derweil an, Lore?«

		»Ich habe einen dringenden Brief zu schreiben. Und laß dir's
recht gut bekommen, dein Bad!«

		*

		Lore von Ostenhusen saß in dem kleinen Schreibsalon neben der
großen Wartehalle und schrieb:

		[image: ]

		
Liebe Ida!

Es ist hohe Zeit, daß ich Dir nun einen ordentlichen Brief
schreibe; denn die beiden Ansichtskarten sind ja eigentlich gar
nicht zu rechnen. Vor allem – und bitte, sage das auch nebst
ehrerbietigen Grüßen Deinem Herrn Vater: Wenn mein geliebter
Kranker noch gerettet werden kann, so geschieht das in
Sprudelingen. Und man erzählt sich hier von wahren Wunderkuren
gerade in solchen Fällen, wie der unsre ist.

[bookmark: page111]111
Schwer, sehr schwer waren die ersten Tage nach unsrer Ankunft. Die
Reise hatte meinen Vater dergestalt erschöpft, daß der Arzt
zunächst den Gebrauch der Bäder gar nicht gestatten konnte und sich
lediglich auf die Anwendung von Medikamenten [bookmark: page112]112 beschränken mußte. Aber
nun ist alles in der Reihe, und er badet wie – fast hätte ich
geschrieben wie ein Gesunder.

Ganz besondern Dank auch Deinem lieben Herrn Vater, daß er uns
diesen vortrefflichen Arzt ausfindig gemacht hat. Sage ihm doch,
ich bin glücklich, daß wir unter der großen Menge von Aerzten
gerade an diesen gekommen sind. Als ich mit meinem armen Kranken so
auf einmal mitten in dem Getriebe des Weltbades stand, war mir
seltsam zu Mute, und ich kam mir so schrecklich verlassen vor. Ja,
ich hatte am ersten Tage Momente, wo ich das Ganze für eine
ungeheuer große, kaltherzige, raffinierte Vorrichtung hielt, einzig
und allein zu dem Zweck ins Leben gerufen, Leute aus allen
Weltteilen anzulocken, sie ein wenig abzuwaschen und zuletzt
gehörig gerupft wieder in die Heimat zu entsenden! – Mag ja sein,
daß viele, vielleicht die meisten der »Hiesigen« die Sache
lediglich vom Standpunkte des Geschäftes aus ansehen und behandeln.
Aber die meisten sind doch, Gott sei Dank, bei weitem nicht alle.
Und als ich zum erstenmal vor unserm neuen Arzte saß und ihm die
Krankheitsgeschichte ergänzte, von diesem Augenblicke an fühlte ich
mich ganz heimisch in der großen Fremde. Denn ich wußte aufs
bestimmteste: der Mann da vor [bookmark: page113]113 dir hat ein warmes Herz
für seine Kranken, ihre Behandlung ist ihm eine Gewissenssache, und
an ihm hast du für alle Fälle nicht nur einen Arzt, sondern auch
einen warmfühlenden Freund. Was ist's doch Großes um den ärztlichen
Beruf, wenn er richtig erfaßt und ausgeübt wird. Und was ist's
Ehrwürdiges um einen klugen, vertrauenerweckenden Arzt, der nur so
viele Patienten annimmt, als er mit gutem Gewissen kann.

Empfindungen ganz eigner Art beschlichen mich beim ersten
Anblicke der Sprudel, die als mächtige Fontänen aus dem Innern der
Erde hervorbrechen; ich habe diese Empfindungen noch immer
ungeschwächt, so oft ich vorbeigehe. Der Arzt hat uns eine große
wissenschaftliche Abhandlung über die Entstehung dieser warmen
Quellen geliehen. Vater liest sie und sagt, sie sei äußerst
interessant. Ich habe auch hineingesehen, kapiere aber nicht den
vierten Teil davon. Ist mir auch an und für sich ziemlich einerlei,
daß da drunten in gewaltiger Tiefe fort und fort Kalkmassen in
glühende Erdmassen versinken und aus dem Chaos fort und fort die
Kohlensäure emporsteigt und sich mit den rinnenden Gewässern
höherer Schichten verbindet, ich verstehe auch rein gar nichts von
der stofflichen Zusammensetzung der mächtigen Sprudel, die da nun
Tag und Nacht durch die [bookmark: page114]114 riesigen Bohrlöcher ans
Licht emporsteigen. Ich stehe nur oft ganz andächtig vor den
rauschenden, schäumenden, dampfenden Wassern, die hier aus der
Tiefe brechen müssen, damit mein Vater und tausend, tausend andre
wieder gesund werden. Und dann dringt mir aus dem geheimnisvollen
Rauschen ganz vernehmlich das Wort ans Ohr, das einst in fast
unergründlicher Tiefe der Zeit der königliche Sänger gesprochen
hat: »Herr, wie sind deine Werke so groß und viel! Du hast sie alle
weislich geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter.«

Nun aber ade und Schluß, liebes Herz! Ich bin ja ganz pathetisch
geworden. Aber meine Freude ist zu groß. Fast hoffnungslos bin ich
hierher gekommen, und nun sitze ich hier und schreibe, voller,
voller Hoffnung und Dankbarkeit gegen Gott und die
Menschen. –

»Ob ich auch bade?« hat mich neulich eine liebenswürdige alte
Dame gefragt. »Gewiß, immer am Samstag,« lautete meine unter
Erröten gestammelte Antwort.

Du siehst, es gelingen mir sogar schon wieder Späße. Freue Dich
mit mir, grüße Deinen ehrwürdigen Vater aufs innigste und behalte
lieb

Deine Lore.



		*

		[bookmark: page115]115
Fräulein von Ostenhusen steckte den Brief ins Couvert und ging in
die Wartehalle.

		An der Kasse stand ein Männchen in schäbiger schwarzer Kleidung
und agierte lebhaft mit Armen und Beinen.
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		»Bedaure!« sagte achselzuckend der Kassier. [bookmark: page116]116 »Ich gestehe, eine
derartige Anfrage ist überhaupt noch niemals an mich ergangen.«

		»Noch niemals? Nun sehen Sie, die Sprudelbäder sind doch einmal
zu teuer, ich bitte Sie, zwei Mark und fünfzig Pfennige des
Vormittags!«

		»Dann baden Sie eben nachmittags, mein Herr!« rief der Kassier
und fixierte die funkelnde Busennadel des Kleinen.

		»Thu' ich doch auch, Verehrtester! Wenn ich mich nun aber
verabrede mit 'nem guten Freunde und frage Sie, ob ich nicht
benutzen dürfte für Geld und gute Worte hernach sein gebrauchtes
Bad zu herabgesetztem Preise, was ist dabei? Ist es nicht meine
Sache? Und jammerschade ist's um das schöne, klare Wasser, das da
leicht gebraucht wegläuft und voller Kohlensäure!«

		»Bedaure, mein Herr, dieses Verfahren ist zurzeit noch nicht
üblich in Sprudelingen,« sagte der Kassier mit verhaltenem Lachen
und ließ geräuschvoll das Fenster herab.

		»Sünd' und schade!« rief das Männlein und stelzte zornig von
dannen. [bookmark: page117]117
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		Siebentes Kapitel

		Es war ein sonniger Vormittag. Gelling ruhte
ausgestreckt auf der Chaiselongue im Vorgärtchen des Hotels, las,
nickte verschlafen, ließ das Buch fallen, griff es wieder auf,
nickte wieder. Menschenleer war die breite, schattige
Bahnhofstraße. Nur zuweilen schoß mit Geklingel ein Radfahrer
vorüber, rauschte und fauchte ein Automobil um die Ecke. Endlich
schlug die Bahnuhr zwölfmal, und in scharfem Trabe rollte [bookmark: page118]118 Hotelwagen an
Hotelwagen, Droschke an Droschke von der Parkstraße herauf.

		Gelling war nun vollkommen wach geworden, ließ mit tiefem Ernste
alle die Wagen an sich vorüberrasseln, wie jeden Vormittag, und
sann vergeblich über die Frage, warum denn die armen Gäule immer so
erbarmungslos die beträchtliche Steigung hinangejagt würden, wie
jeden Vormittag.

		Wieder war's ganz stille in der schattigen Straße. Geräuschlos
eilte der kleine, blonde Portier die Freitreppe des Hotels herab
und spähte nach dem Bahnhofe, wartend der Dinge, die da kommen
sollten oder doch wenigstens möglicherweise kommen konnten. Und zu
gleicher Zeit erschien im würdigen Rahmen der Eingangsthüre die
tadellose Gestalt des Besitzers. Die Spinne muß den ganzen Tag über
lauern, wann ihr wohl eine Fliege ins Netz gehe; Hoteliers und
Portiers wissen wenigstens die Zeit genau bis zur Minute; denn ihre
Fliegen kommen abteilungsweise und fahrplanmäßig zur Stelle. Das
Leben der Spinne verläuft im ganzen sorgenvoller als das des
Hoteliers in einem Weltbade. –

		Es lag nicht nur blinkender Sonnenschein, beträchtliche Hitze
und leichter Mittagsrauch über den Häusern von Sprudelingen,
sondern auch jene feierliche Erwartung – nur der Hotelier kennt
[bookmark: page119]119 sie,
der nach Ablauf der Hochsaison über einige Dutzende unbesetzter
Zimmer verfügt.

		Die Hotelwagen und Droschken rasselten wieder zu Thale,
hochbepackt, vollbesetzt, halbleer, ganz leer; etliche Trüpplein
von Neuangekommenen gingen vorüber; geräuschlos verschwand die
gebietende Gestalt des Besitzers im Portale; gesenkten Hauptes,
nach seiner Gewohnheit mittels des Daumennagels den ungeheuer
langen Nagel des kleinen Fingers geräuschvoll knipsend, schlich
auch der blonde Portier die Freitreppe empor. Nicht nur
Spinnennetze, sondern auch Badehotels stehen zuweilen etwas
leer.

		Herr von Gelling beschäftigte sich aufs neue mit seiner
Lektüre. –

		»Morgen, Gelling, oller Knabe!« tönte es auf einmal in der
wohligen Klangfarbe des heimischen Idioms an sein Ohr. Zweifel,
Freude, Entsetzen – alles zugleich spiegelte sich auf seinem
Antlitze. »Du, Stackelhofen, oder dein Geist?« fuhr er empor.
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		»Des Mittags um zwölfe wohl ich selbst,« kam die gemütliche
Antwort zurück. »Also, das ist Sprudelingen, Konfuchs? Schauer der
Erwartung überrieseln meine Seele! Und also da liegst du für
gewöhnlich? Aber sag an, wo steckt denn das Täfelchen?«

		»Welches Täfelchen?« fragte der Leidende gereizt.

		[bookmark: page120]120
»Nun, ich dächte doch, sie sollten dir ein Täfelchen anstecken mit
der Inschrift: Hier liegt Herr von Gelling nach siebenwöchigem
Gebrauche der Sprudelinger Bäder – sehet und staunet.«

		[bookmark: page121]121
»Konfuchs, wenn du vielleicht hierher gekommen bist, nur um mich zu
ärgern, so wisse, Aerger ist mir von meinem Arzte aufs bestimmteste
untersagt. Und ich ärgere mich also prinzipiell nicht,« rief der
Leidende mit halblauter, vibrierender Stimme.

		»Na, na!« tröstete der andre, und das rote, gesunde Gesicht
guckte belustigt über das Eisengitter herüber.

		Gelling zuckte leise zusammen; sein scharfes Ohr hatte den
bekannten Schritt vernommen – Lore von Ostenhusen trat auf die
Freitreppe. Hastig erhob sich der Leidende ein wenig aus seiner
Lage und lüpfte die Mütze. –

		»Donner und Doria, Gelling!« Stackelhofen blickte dem jungen
Mädchen nach wie einer Erscheinung. »Gelling, wohnt die da im
Hotel?«

		»Die da!« murrte der Leidende. »Wen meinst du denn eigentlich,
wenn ich fragen darf? Die da!«

		»Nu, die Königin Luise–wen sonst?« sagte Stackelhofen und
starrte noch immer die Bahnhofstraße entlang dem weißen Kleide
nach. »Gelling, frappant! Diese großen, seelenvollen Augen – blaue
Augen, nicht? Natürlich, blaue Augen! – Das stolze Kinn, das
königliche Antlitz, das süße Lächeln – Luise von Preußen!«

		»Du hast wohl eine recht heiße Fahrt hinter dir, Konfuchs? Es
ist eine Dame aus Bayern, [bookmark: page122]122 wenn ich nicht irre, und
sie befindet sich in Begleitung ihres kranken Vaters hier, soviel
ich weiß,« sagte Gelling ärgerlich.

		»So – wenn ich nicht irre, soviel ich weiß?« knurrte der andre.
»Gelling, entweder bist du sehr leidend oder aber einer der größten
Heuchler in Sprudelingen!« Und damit kam er in den Vorgarten
herein.

		»Wenn ich nur eigentlich wüßte, warum du auf einmal hier
auftauchst?« fragte der Leidende mißtrauisch.

		»Auf einmal?« Stackelhofen lachte. »Ja, in welcher Verfassung
sollte ich denn hier auftauchen – abteilungsweise vielleicht?«

		»Stackelhofen, nimm bei der Auswahl deiner Witze Rücksicht auf
meinen Zustand! Und wenn mir recht ist, so wolltest du doch heuer
nach Rügen? Oder hat dich am Ende der Doktor zum Spionieren hierher
geschickt? Was willst du denn?«

		»Was ich will? Nun, einmieten, Gelling, da im Hotel, auf fünf,
sechs Wochen, in deiner holden Nähe verweilen, baden!« rief
Stackelhofen. »Uebrigens eine ernste Veranlassung, Konfuchs,«
setzte er mit einem Seufzer hinzu.

		Wie auf ein Zeichen des Regisseurs war inzwischen unter der
Eingangsthüre der blonde [bookmark: page123]123 Portier zum Vorschein
gekommen, und hinter ihm tauchte auch schon das ewiglächelnde
Antlitz aus dem Dunkel hervor.

		»Noch 'n Zimmer zu haben?«

		»Zu dienen!«

		»In der Nähe dieses Herrn hier?«

		»Des Herrn von Gelling – Nummer 18? Gleich nachsehen.«

		»Nummer 19 – aber gewiß! Habe die Ehre!« lächelte der
Hotelier.
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»'n Tag. Hier, bitte, mein Gepäckschein!«

		»Wird alles besorgt.« –

		»Na und also, sei mir gegrüßt, alter Gelling!« Stackelhofen zog
einen Strohstuhl heran, setzte sich und reichte dem Gutsnachbar die
Hand.
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		»Ueberraschung – was? Nun will ich dir's aber auch sagen,
Konfuchs: weißt du, man macht sich doch zuweilen auch so seine
Gedanken über Gesundheit und Krankheit, namentlich wenn man einen
seiner besten – still, Gelling, ich sage besten, nicht
liebenswürdigsten – Freunde in badendem Zustande weiß. Und sieh –
lach mich aber gewiß nicht aus! – hm, 's ist doch 'n eignes,
kompliziertes Ding um so ein Menschenherz.«

		»Das sage ich auch!« rief Herr von Gelling lebhaft. »Du glaubst
gar nicht, Stackelhofen, was man hier nach dieser Richtung hin
Studien machen kann.«

		»Glaub' ich,« meinte der andre lakonisch und sah die
Bahnhofstraße hinab, wo sein gutes Auge noch immer das weiße Kleid
erspähte. »Und sieh, Konfuchs – na, du warst ja von jeher 'n
Tugendspiegel, kannst dich vielleicht gar nicht so recht in meine
Lage versetzen – sieh, Konfuchs, unsereiner, der Wahrheit die Ehre,
unsereiner hat doch in seiner Jugend zeitweilig ein wenig
gesoffen!«

		[bookmark: page125]125
Gelling nickte interessiert.

		»Und du kennst doch die entsetzliche Wirkung des Trinkens aufs
Herz, Gelling?«

		»Ochsenherz!« sagte dieser mit harter Betonung.

		»Nun, sagen wir Trinkerherz, feiner ausgedrückt, Gelling; denn
es wäre doch genierlich, wenn man vielleicht am Ende selber 'n Herz
mit solch hübscher Aufschrift im Busen trüge – ahnungslos,
hoffnungslos.«

		»Du fühlst dich also leidend, herzleidend, Stackelhofen?« Der
Kranke machte ein triumphierendes Gesicht. »Dann bist du am rechten
Orte, und ich empfehle dir dringend meinen Arzt –
selbstverständlich nimmst du sofort meinen Arzt, Stackelhofen!«

		»Danke für dein teilnahmevolles Freudengeschrei, Gelling, bin
gerührt bis in die Waden. Natürlich werde ich mich an deinen Arzt
wenden, habe das nie anders vorgehabt. Aber sage, könnten wir nicht
vor Tisch noch ein wenig durch das Nest bummeln, was? In ein paar
Augenblicken bin ich zurück!«

		»Aber Konfuchs!« Der Leidende verzog spöttisch das hübsche
Gesicht. »In meinem Zustande! Was fällt dir denn ein? Ich bin ja
noch ganz erschöpft von meinem Bade.«
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»Ja, dann liegst du wohl den ganzen Tag hinter dem langweiligen
Gitter und säugst Fliegen?«

		»O, wenn ich mich wohlfühle, nach der Mittagsruhe, versuche ich
fast täglich im Parke zu promenieren. Geb's aber allerdings in der
Regel bald wieder auf.«

		»Reizende Aussicht, das!« brummte Stackelhofen. »Und wie geht's
dir denn eigentlich, Konfuchs?« setzte er laut hinzu.

		»Ja, weißt du, eigentlich nahezu erträglich. Das Herz macht
sich, es ist nur noch ein ganz kleiner nervöser Fleck rechts oben
vorhanden, erklärt mein Doktor. Aber diese allgemeine Depression –
nicht zum Sagen, Stackelhofen!«

		»Kleiner nervöser Fleck?« fragte Stackelhofen. »Ja, kann man
denn das so genau örtlich bestimmen? Das ist mir neu!«

		»Aber ich bitte dich, Stackelhofen, so 'n großer Arzt!«

		»Na, dann auf Wiedersehen bei Tisch, Konfuchs.«

		*

		»Portier!« Herr von Stackelhofen trat in die leere Loge.

		»Der gnädige Herr befehlen?«

		[bookmark: page128]128
Stackelhofen zog das Portemonnaie: »Meinen Dank für Ihre wertvollen
Dienste im voraus und eine kleine Abschlagszahlung
pränumerando!«
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		Der blonde Portier verbeugte sich tief.

		»Wer ist die Dame?«

		»Die Dame in Weiß, gnädiger Herr?« Ueber das gutmütige, rosige
Gesicht legte sich ein fast andächtiger Schimmer. »Fräulein Leonore
von Ostenhusen, in Begleitung ihres schwer leidenden Herrn Vaters,
– eines pensionierten Hauptmanns –, seit drei Wochen zum
Kurgebrauche hier.«

		»Wie ist denn die Tischordnung, Portier?«

		»Darf ich bitten, ich werde dem gnädigen Herrn den Speisesaal
zeigen.«

		»Ach was, Portier, wozu? Sie lassen mir eben ein Couvert
auslegen in der Nähe der Dame in Weiß!«

		»Königin Luise,« flüsterte der Portier. »Entschuldigen, so heißt
die Dame hier ganz allgemein. Aber in ihrer Nähe, nein, das wird
leider nicht wohl gehen.«

		»Und warum nicht? Wahrscheinlich schon alle Plätze in der Nähe
besetzt?« Stackelhofen runzelte die Stirn. »Herr von Gelling in der
Nähe, was?«

		»Herr von Gelling speisen mit Herrn Assessor [bookmark: page129]129 Schreckschuß an einem
der separaten Tischchen; dort ist kein Platz mehr.«

		»Will ich auch gar nicht, Portier. Will in die Nähe der
Ostenhusenschen Herrschaften!«

		»Wird nicht gut gehen, gnädiger Herr. Diese Herrschaften speisen
stets ganz allein ebenfalls an einem der separaten Tischchen.« Der
Portier zuckte ratlos die Achseln.

		»Ist der Speisesaal besetzt?«

		»Ziemlich stark; denn es speisen bei uns auch viele
Pensionsgäste aus der Nachbarschaft. Aber einen Platz können wir an
der langen Haupttafel schon noch für den gnädigen Herrn
herausbekommen.«

		»Herausbekommen? Hören Sie, Portier, ich danke! Sie lassen mir
unweigerlich ein Couvert auf das bewußte separate Tischchen legen!
Ich verantworte die Geschichte.«

		Der Portier verneigte sich stumm. [bookmark: page130]130
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		Achtes Kapitel

		Der große Arzt des Herrn von Gelling besaß einen
seiner Größe entsprechenden Wartesaal. Dort harrte auch
Stackelhofen an einem der nächsten Vormittage geduldig auf eine
Audienz.

		Es war sehr heiß in dem düstern Raum, an allen Fenstern standen
wartende Menschen, alle [bookmark: page131]131 Polsterstühle, alle Diwans
waren besetzt; da und dort wagte einer mit seinem Nachbarn zu
flüstern; die meisten saßen still und in sich gekehrt; etliche
lasen in Zeitschriften oder Prachtbänden. Es herrschte eine
feierliche Stille, würdig des großen Geistes, des weltbekannten
Wohlthäters der Menschheit, der, nur durch zwei Holzthüren von dem
hilfesuchenden Volke getrennt, seines Amtes waltete, Tag um Tag,
Woche um Woche, Saison um Saison.

		Auch Stackelhofen konnte sich dem Einflusse der allgemeinen
Stimmung nicht entziehen; schon zu lange hatte er inmitten all des
menschlichen Elends gesessen, und nun begann er nachgerade zu –
schwitzen.

		Aber endlich schlug die Stunde seiner Befreiung, ein
Livreediener glitt herein und rief in diskretem Halbflüstertone
eine Anzahl Namen aus. Mit einem Seufzer der Erleichterung erhob
sich Stackelhofen, trat unter dem berufenen Trüpplein in das
Vorzimmer für männliche Patienten, entledigte sich mit Hilfe des
Livreedieners seines Rockes, seiner Weste und seines Hemdkragens,
hörte gerade noch die geflüsterten Worte: »Zuerst, bitte, gar
nichts sprechen, der Herr Doktor lieben das vor der Untersuchung
nicht!« Und nun stand er in der atmenden Nähe des Gefeierten.
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Ergreifend stille war es in dem teppichbelegten Kabinett.

		Ein kleiner, korpulenter, weißbärtiger Herr watschelte auf den
Riesen vom Strande der Ostsee zu, ein junger Mann mit goldener
Brille und semmelblonden Haaren flüsterte: »Herr von Stackelhofen!«
und reichte dem Meister das schwarze Stethoskop. Eine ungeheure
rosarote Glatze blinkte unter dem Kinne des Leidenden, das
Stethoskop ward auf seine linke Brust gesetzt. Stackelhofen begann
im Geiste langsam zu zählen. Das Instrument wurde verschoben.
›Fünfundvierzig, sechsundvierzig‹ hatte Stackelhofen erreicht, da
trat der alte Herr schon mit einem erhabenen »Danke!« zurück,
reichte dem Famulus das Instrument, kreuzte die Arme und zog sein
rötliches Gesicht in ernste Falten.
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		»Es – war – Zeit, – daß – Sie – nach Sprudelingen – kamen, –
Herr –«

		»Von Stackelhofen,« flüsterte der Famulus im Hintergrunde.

		»Von Stackelhofen,« sagte der Riese mit höflicher
Verbeugung.

		»Höchste Zeit!« wiederholte der Meister.

		»Höchste Zeit, Herr Doktor, der Meinung bin ich auch!«

		»Haben Sie außerdem schon Krankheiten [bookmark: page133]133 durchgemacht, Herr –
e – e –?« inquirierte der Arzt und wandte sich zum
Schreibtische.

		»Von Stackelhofen!« flüsterte der Famulus.

		»Von Stackelhofen,« grinste der Riese. »Ja, [bookmark: page134]134 ich entsinne mich, Herr
Doktor. Es ist zwar schon lange her, aber ich weiß es, als wär's
gestern gewesen.«

		»Bitte, nur nichts Nebensächliches, Herr –
e – e,« sagte der Meister in ernstem Tone. »Meine Zeit
ist sehr beschränkt.«

		»Als wär's gestern gewesen, Herr Doktor,« fuhr der Riese
unbeirrt fort. »War da Kirchweihe bei uns, nahm mich ein Bedienter
ohne Wissen meiner Eltern, ich war – na, gestatten, Herr Doktor –
ich werde so 'n zwölfjähriger Bengel gewesen sein, er nahm mich
also mit. Na, den Rest können sich der Herr Doktor denken – Bier,
Zigarren – acht Tage lang bin ich nach der Geschichte in der Klappe
gelegen.«

		»Aber ich bitte Sie, Herr – e – e,« – der Arzt erhob sich – »nur
nichts Nebensächliches!«

		»Nebensächliches?« Herr von Stackelhofen machte ein verwundertes
Gesicht. »Für mich ist dieser Vorfall durchaus nichts
Nebensächliches, er bedeutet sozusagen meinen Eintritt in die
Mannesjahre; denn von jenem Tage an –«

		»Ich habe Ihnen nunmehr die ersten Bäder ordiniert,« unterbrach
der Meister den Redestrom mit erhobener Stimme. »Wir beginnen mit
Thermalbädern. Hier, diese Verschreibung wollen Sie jedesmal dem
Badediener vorweisen. Am [bookmark: page135]135 dritten Tage Pause; da
finden Sie sich gefälligst wieder bei mir ein. Ihr Beruf?«

		»Rittergutsbesitzer, Herr – e – e Doktor.«

		»Haben viel Zeit zur Verfügung, oder nicht?«

		»Solange meine Anwesenheit hier nötig sein wird, bleibe
ich.«

		»Gut, Sie wissen, die gewöhnliche Dauer der Kur beträgt vier bis
fünf Wochen. Manche Patienten behalte ich jedoch eventuell gern
etwas länger unter meinen Augen.«

		»Begreife vollkommen, Herr Doktor. Ich bin ganz Herr meiner
Zeit. Darf ich nun aber auch bitten, mir über den Befund Ihrer
Untersuchung –?«

		»Darauf werden wir im Verlaufe der Kur zurückkommen,« entgegnete
der Meister mit Würde. »Ich pflege mich anfangs nicht
auszusprechen.«

		»Und noch eine Frage,« begann Stackelhofen.

		»Bitte, meine Zeit ist zwar sehr beschränkt –« Der Meister
zog den Chronometer.

		»Ich ersuche, meine Frage als den Beginn einer von der vorigen
getrennten zweiten Konsultation zu betrachten!« Der Riese in
Hemdärmeln verneigte sich höflich.
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		»Bitte,« lenkte der Meister geschmeidig ein, »wie Sie
wünschen!«

		»Es handelt sich um meinen Freund, den Herrn von Gelling, der
ebenfalls in Ihrer Behandlung ist.«

		[bookmark: page137]137
»Ach richtig, der alte, kleine, graue Herr mit der
Herzmuskeldegeneration!«

		»Entschuldigen, Herr von Gelling ist dreißig Jahre alt,
hellblond, nur einen halben Zoll preußisch kürzer als
ich –«

		»Ach natürlich, der Herr von Belling, der seit vierzehn Tagen in
meiner Behandlung steht, gewiß!«

		»Gelling, Herr Doktor, und seit sieben Wochen!«

		»Rittergutsbesitzer, nervöse Herzaffektion,« soufflierte der
Famulus, der unterdessen hastig in einer dicken Strazze geblättert
hatte.

		»Ach, gewiß, gewiß! Es kommen mir eben auch so viele Namen unter
– nun, und womit kann ich dienen?«

		»Ich beobachte, Herr Doktor, diesen Gelling seit drei
Tagen.«

		»Gewiß, gewiß! Fast geheilt, nur an der Herzspitze noch 'n
kleiner nervöser Fleck.«

		»Rechts oben, Herr Doktor.«

		»Natürlich, rechts oben, habe mich nur versprochen.«

		»Herr Doktor, gestatten Sie mir die ergebenste Frage: halten Sie
diese Bäder nicht unter Umständen für sehr stark?«

		»Welche Frage, mein Herr! Stark sollen sie doch sein, wo bliebe
sonst die Wirkung?«

		»Gewiß!« Stackelhofen verneigte sich. »Doch [bookmark: page138]138 Sie gestatten, Herr
Doktor, ich bin nur 'n Laie, vollkommen Ignorant in medizinischen
Dingen, aber mir gefällt das Allgemeinbefinden meines Freundes
nicht. Fast den ganzen Tag liegt er umher, ist reizbar,
schwermütig, hat schlechten Appetit. Kurzum, Sie sehen ihn ja nur
alle drei Tage ein paar, hm, ein paar Sekunden; ich beobachte ihn
nun seit drei Tagen fortgesetzt. Er hat bis jetzt achtunddreißig
Thermalbäder genommen –«

		»So? Danke! Werde mir die Sache notieren.« Der Meister nickte
zum Zeichen, daß die zweite Audienz ebenfalls beendigt sei. »Und
was Ihre Kur betrifft, mein Herr, halten Sie sich strikte an meine
Vorschriften, und ich garantiere Ihnen einen schönen
Erfolg –«

		Ernst von Stackelhofen verbeugte sich formell.

		*

		Am späten Nachmittage ruhte Stackelhofen in seinem Zimmer und
las. Da ward die Thür im Zimmer nebenan aufgerissen, und
Stackelhofen hörte, wie sein leidender Freund einige Zeit erregt
auf und ab ging. Dann klopfte es an der Verbindungsthür.

		»Störe ich, Ernst?«

		»Nicht im geringsten, Gelling. Bitte, setze dich!«

		»Ernst, mir ist was Merkwürdiges passiert.«

		»Was Merkwürdiges? – Kann einem in [bookmark: page139]139 Sprudelingen auch was
Merkwürdiges passieren, Gelling? Dann los!«

		»Komme ich da vorhin zu meinem Arzte, untersucht mich der,
knurrt was Unverständliches in seinen ehrwürdigen Bart –«

		»Ehrwürdiger Bart ist gut,« unterbrach ihn der von
Stackelhofen.

		»– schaut mich prüfend an und sagt: ›Nun, Herr von Gelling, wie
steht's? Ich denke, so soll's nicht weitergehen. Sie kommen mir
reizbar, mißmutig vor. Am Ende sind Ihnen die Bäder doch auf die
Dauer zu stark. Ich will Ihnen etwas vorschlagen, setzen Sie aus
und gehen Sie heute mal zur Abwechslung auf den Schloßberg, aber an
der steilen Seite, morgen wieder, und übermorgen erstatten Sie mir
Bericht!‹«

		Stackelhofen legte sich zurück und brach in ein schallendes
Gelächter aus.

		»Aber, Ernst, ich begreife das nicht!« rief Gelling. »Bisher
habe ich immer nur gehört: ›schonen, höchstens kleine Promenaden,
durchaus nicht steigen!‹ Jetzt jagt mich der Mensch ohne jeden
Uebergang von einem Tag zum andern den Schloßberg auf der steilen
Seite hinan! Wie soll ich denn das verstehen?«

		»Für den Verstand ist das überhaupt nicht, [bookmark: page140]140 mein Sohn,« lachte der von
Stackelhofen noch immer, zog sein Taschentuch und trocknete sich
die Thränen, »nur fürs Zwerchfell.«

		»Oder hat er mich vielleicht bereits aufgegeben, denkt, es ist
ja doch einerlei, wo ihn die Katastrophe ereilt?«

		»Entschuldige, Gelling, aber mach mir nicht übel. Da, setze dich
her! Ich will dir beichten. Ich bin heute bei deinem Arzte
gewesen, ich habe ihm das von deiner – du verzeihst –
Reizbarkeit, von deinem Trübsinn mitgeteilt –, still, Gelling,
es war mir eine Gewissenssache! Ich habe ihn gefragt, ob
denn nicht doch am Ende die Bäder zu stark seien. Na, was sagst du
nun?«

		»Gar nichts mehr, Stackelhofen! Und jetzt jagt er mich auf den
Schloßberg!« Gelling trat an die Glasthüre des Balkons und begann
aus die Scheibe zu trommeln.

		Auch Stackelhofen kam herzu: »Merkst du nun endlich was,
Gelling?«

		»Stackelhofen – was meinst du –« kam es zögernd von den Lippen
des andern, »Stackelhofen, am Ende bin ich gar nicht eigentlich
herzkrank?«

		»So wenig wie dein Johann, Gelling!«

		»Aber weißt du, Stackelhofen – nein, im Ernste, ich fühle mich
schrecklich elend. Mein Allgemeinbefinden, heulen könnt' ich wie 'n
Hofhund!«

		[bookmark: page142]142
»Gelling!« Der Gutsnachbar trat dicht heran, legte die Hände auf
die Schultern des Freundes und drehte ihn herum. »Gelling, das
glaube ich von selbst. Aber ist's denn auch ein Wunder? Stecke mal
einen ganz gesunden, nur etwas deprimierten, hypochondrischen
Menschen achtunddreißigmal in die gelbe Thermalbrühe und laß ihn
achtunddreißigmal von ihr gerben, Gelling, das hält kein Roß
aus.«
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		»Du könntest fast, Stackelhofen, – aber nein, ich vermag mir's
doch nicht vorzustellen – so 'n bedeutender, so 'n berühmter
Arzt!«

		»Und so 'n Charlatan!« vollendete der andre mit Ueberzeugung.
»Na, Gelling, bitte, lassen wir das bis morgen, da werde ich in der
Lage sein, dir den vollgültigen Beweis zu erbringen.«

		Verwundert starrte ihn der andre an. Dann aber seufzte er tief
auf: »O Stackelhofen, wenn ich nun doch nicht unheilbar wäre?«

		»Unsinn, Gelling!«

		»Ich muß dir nur gestehen, ich bin selbst schon daran
zweifelhaft geworden. Aber du weißt nicht, Ernst, was ich in den
letzten Wochen gelitten habe. Denn wie könnte wohl ein Unheilbarer
– ach was, ich glaubte mich bereits definitiv von allen Freuden des
Daseins ausgeschlossen. Ich [bookmark: page143]143 glaubte zum Beispiel,
ehrlicherweise niemals ein Weib an mein Leben fesseln zu können,
Ernst!«

		»Aha –!«

		»Stackelhofen, thu mir den Gefallen und behandle die Sache nach
Gebühr. Glaubst du, ich kann das ehrlicherweise am Ende doch
thun?«

		»Wie alle deine Väter!« rief der Gutsnachbar.

		»Und, Stackelhofen, nachdem er mich nun doch einmal auf den
Schloßberg jagt, und nachdem auch du mich nicht für unheilbar
hältst, und nachdem, na, du weißt wohl, nachdem doch auch unser
Leibbursch zu Hause –«

		»Aha, kommt sogar der wieder zu Ehren?« Stackelhofen lächelte
verschmitzt.

		»– so habe ich an dich eine Frage zu richten, Ernst.«

		»Los!« Herr von Stackelhofen ordnete sein Gesicht in würdige
Falten.

		»Ernst – hast – nun, Ernst, empfindest du – hast du 'n tieferes
Interesse für Fräulein von Ostenhusen?«

		»Na und ob, Konfuchs!« Herr von Stackelhofen machte ein ganz
konventionelles Gesicht. »Das hättest du die Tage her wohl bemerken
können. Tiefstes Interesse!«

		»Konfuchs, das ist mir nun noch das allerschwerste,« stöhnte
Gelling. »Also du liebst sie?«

		[bookmark: page144]144
»Lieben?« Stackelhofen grinste ein wenig. »Habe ich nicht gesagt.
Interessant ist sie mir, furchtbar interessant. Und wenn du nicht
bald dazu thust, Gelling, dann könnte ich wohl am Ende –«

		»Ernst, du erkennst also meine älteren Rechte an?« Herr von
Gelling umklammerte den Arm seines Freundes.

		»Aeltere Rechte? Ei, schon so weit sind wir? Davon weiß ja nicht
mal der Johann was!« platzte Stackelhofen heraus.

		»Der Johann?« fragte Gelling verwundert. »Na, aber höre doch,
wie sollte denn der Johann für solche Dinge einen Sinn haben? Der
Johann ist ein ganz vortrefflicher Bedienter, aber da hast du wohl
einen deiner Späße gemacht, Konfuchs!«

		»Der Johann? Ja, Gelling, da hast du recht, der Johann ist eine
Perle von einem ganz vortrefflichen Bedienten. Aber lassen wir's,
verschieben wir's auf die Generalbeichte. Also – ältere Rechte?
Gelling, meine Hand drauf, ich respektiere alle deine älteren und
jüngeren, gegenwärtigen und zukünftigen Rechte, ich bin
Rechtsmensch durch und durch.«

		»Ach, ältere Rechte, Ernst, das war wohl nicht passend
ausgedrückt. Sag mal, Ernst, im [bookmark: page145]145 Vertrauen, du giebst es
doch selbst zu, daß du dich ungeheuer für diese Dame
interessierst?«

		»Gewiß, Gelling, fast so sehr wie für dich.«

		»Wieso?« Der Genesende machte ein mißtrauisches Gesicht.

		»Na, zum Henker, ist das ein Gerede hin und her! Es kann mir
doch wahrhaftig nicht gleichgültig sein, wer nun die Herrin von
Buchenwalde wird?«

		»Ernst, und du meinst, ich könnte – ich dürfte?« Es klang wie
ein jubelnder Aufschrei.

		»Gleich allen deinen Vätern!« sagte der Gutsnachbar zum
zweitenmal.

		»Ernst!« Gelling preßte die Hand des Freundes. »Und glaubst du,
ich hätte nach meiner Genesung – Aussicht?«

		»Ja, das mußt du sie wohl selber fragen, Gelling.«

		»Ernst, thu mir den Gefallen und bekenne Farbe! Du hast nun in
den drei Tagen sicherlich so viel oder mehr mit ihr gesprochen, als
ich in den drei Wochen. Ich habe dabei Höllenqualen erlitten. Sag,
ist auch mal die Rede auf mich gekommen?«

		»Ja, Gelling, ich will ehrlich sein, schon verschiedene Male.
Gleich heute mittag zum Beispiel hat sie sich zwischen Fisch und
Braten hold zu [bookmark: page146]146 mir geneigt, hat mir die Hand auf den Arm
gelegt –«

		»Ernst, das flunkerst du!«

		»Nun ja, so genau hab' ich mir nicht alles gemerkt, kann auch
sein, sie hat die Hand auf meine Serviette gelegt und hat mit
thränenerstickter Stimme geflüstert: ›Herr von Stackelhofen, hat
denn Ihr Freund keine Augen im Kopf? Sieht er denn nicht, daß ich
ihm von Herzen gut bin? Aber glaubt er denn, von der Chaiselongue
aus erringt man sich die Hand einer Lore von Ostenhusen?‹ Ich
drückte ihr verständnisvoll das Händchen und sagte: ›Ganz meine
Ansicht, gnädigstes Fräulein.‹«

		Gelling mußte lachen. »Schändlicher Lügner! Aber weißt du,
Ernst, gesprochen habt ihr doch von mir, ich beobachte genau. Und
heute mittag hat sie auf einmal so verloren zu mir
herübergesehen.«

		»Kann wohl sein, Gelling. Da habe ich ihr nämlich viel von
unsern Jagden in Ostafrika erzählt.«

		»Unnötige Renommage, Ernst!«

		»Durchaus nicht, Gelling. Und ich habe ihr auch erzählt, wie du
mir das Leben gerettet hast –«

		Gelling murrte: »Räubergeschichten, alte!«

		»Und habe ihr erzählt, was du für 'n Kerl gewesen bist, Gelling,
ehe dich an der Küste die [bookmark: page147]147 verfluchte Malaria und die
ebenso verdammte Verlobungsanzeige geworfen haben. Das war ich mir
selbst schuldig, weil ich mich erinnern kann, daß wir seinerzeit
unsre Freundschaft auch nicht von Chaiselongue zu Chaiselongue
geschlossen hatten, und weil es heißt: sage mir, mit wem du
umgehst, und ich sage dir, wer du bist.«

		»Ernst, das von der Verlobungsanzeige hast du nicht erzählt;
denn indiskret bist du nie gewesen.«

		»Danke fürs gute Zeugnis. Kann auch sein, ich habe die
Verlobungsanzeige weggelassen. Aber nun Scherz beiseite, Gelling!«
Er stellte sich breitspurig vor den Freund hin: »Du oder ich! Wenn
du sie nicht heiratest, heirate ich sie; denn so was läuft einem
denn doch nicht alle Tage über 'n Weg. Sei froh, daß ich 'n
anständiger Kerl bin!«

		»Wenn ich nur ganz gesund wäre!« klagte Gelling.

		»Zum Henker, du bist nicht krank, und das übrige wollen wir
schon kriegen. Gestatte, daß ich deinen Arzt spiele. Gieb mir das
Verfügungsrecht über hundert Mark!«

		»Mit Vergnügen – aber wozu?«

		»Ich kaufe dir unter Johanns Assistenz einen Touristenanzug,
einen Rucksack und einen [bookmark: page148]148 Knotenstock, was übrig
bleibt, kriegst du wieder heraus. Und dann steigen wir nicht auf
den Schloßberg, sondern in die Waldberge. Nun? So etwa auf vierzehn
Tage. Und da sollst du mal sehen, wie dir das anschlägt. Erst ein
paar Stunden am Tage, dann immer mehr, zuletzt nur noch in
Heuhütten Nachtlager – ich sage dir, famos wird's. Schau nur
hinaus, wie sie dastehen, die Berge, blau und duftig! Gelling,
jetzt freut mich mein Leben!«

		»Aber du wolltest doch – Stackelhofen, du wolltest doch selbst
eine Kur durchmachen? Stackelhofen, mir schwant etwas,
Stackelhofen, was ist's denn mit deinem – Ochsenherzen?«

		»Mein Ochsenherz schlägt unentwegt für dich,« erklärte der
Konfuchs feierlich.

		»Und vierzehn Tage lang soll die Fußtour währen – so lange?«
fragte der andre schon wieder nachdenklich, fast träumerisch.

		»Gewiß, mein Junge, nicht länger, aber auch nicht kürzer. Morgen
über vierzehn Tagen halten wir unsern zweiten Einzug im Hotel. Dann
sind Ostenhusens gerade in die sechste Woche ihres Aufenthaltes
getreten. Braun und frisch kommen wir zurück, abgerissen wie der
Handwerksbursche im Liede, daß man uns zuerst kaum mehr erkennt,
dann aber plötzlich einen [bookmark: page149]149 unartikulierten Schrei
ausstößt – und wir sinken uns gerührt in die Arme und –«

		»Halten uns eventuell gefälligst abseits, weil uns die ganze
Geschichte unter Umständen gar nichts mehr angeht,« unterbrach ihn
Gelling ärgerlich.

		»Ganz richtig, Gelling, wir haben dann unsre Schuldigkeit gethan
und können abtreten,« lachte der andre. »So verfährt man ja
meistens mit uns Aerzten. Apropos, Aerzte: Magst du mir's
überlassen, die Angelegenheit mit deinem großen Arzte zu ordnen?
Ich muß morgen ohnedies noch eine kleine Abrechnung mit ihm
halten.«

		»Bin dir nur dankbar, Ernst,« erwiderte Gelling zerstreut. Dann
aber trat er plötzlich hart an den Freund, legte ihm die Hände auf
die Schultern und stieß hervor: »Ernst, ich war grimmig
eifersüchtig auf dich!«

		»Freut mich, mein Lieber. Also ist das Mittel wohl probat,«
versetzte der andre trocken.

		»Eine Fußtour, Ernst?« sagte der Genesende träumerisch, öffnete
die Glasthüre, trat auf den kleinen Balkon und atmete tief auf.
»Ernst, ich glaube auch, es ist das Gescheiteste in meiner Lage und
bei dem herrlichen Wetter!« [bookmark: page150]150

		 

		 

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Wiederum wartete Herr von Stackelhofen im großen
Saale des berühmten Arztes, wiederum betrat er das Vorzimmer, doch
lächelnd wehrte er dem Diener, der ihm Rock und Weste samt dem
Hemdkragen entreißen wollte. Und vollkommen angekleidet – eine
auffällige Erscheinung – betrat er den kleinen Raum.

		»Herr von Stackelhofen!« soufflierte der Assistent. Mit
gekreuzten Armen stand der große Doktor.

		»Zunächst, mein Herr, komme ich im Auftrage des Herrn von
Gelling, meines circa sechs Schuh preußisch langen, blonden,
dreißig Jahre alten, sieben Wochen hindurch von Ihnen mit dem
größten Nutzen behandelten Freundes. Er hat sich infolge des ihm
gestern verordneten Ausfluges auf den Schloßberg so gut erholt, daß
er die Kur abbricht und nunmehr, einer plötzlich an ihn ergangenen
Einladung folgend, abreist. [bookmark: page151]151 Er beauftragt mich, ihn
dem Herrn Doktor zu empfehlen und den geschäftlichen Teil seiner
Verpflichtungen zu ordnen.«

		Am Schreibtische rauschten die Blätter der dicken Strazze, und
der Assistenzarzt las: »Von Gelling, zwanzig Konsultationen,
darunter zwei sehr eingehende Untersuchungen.«

		»Seine Schuldigkeit?« fragte Stackelhofen und griff in die
Tasche.

		»Nach Belieben,« erklärte der große Arzt verbindlich, »aber
nicht unter zweihundert Mark. Bedaure übrigens, Herrn von Gelling
nicht mehr persönlich gesehen zu haben. Liebe derartiges
plötzliches Abbrechen der Kur nicht.«

		»Das kann ich mir wohl denken, Herr Doktor,« lachte Stackelhofen
und zog das Portemonnaie. »Nun aber zu mir. Es sind mir doch sehr
schwere Bedenken aufgestiegen –«

		»Bitte, Ihre Kurverordnung, mein Herr!« unterbrach ihn der
Arzt.

		»Hier, Herr Doktor. Schwere Bedenken, ob diese Bäder meiner
Lunge auch in der That bekömmlich sein werden?«

		»Lunge?« Der große Arzt warf einen vernichtenden Blick auf
seinen Patienten. »Ja, sind Sie denn lungenkrank? Und warum lassen
Sie sich dann, wenn ich fragen darf, auf Herzleiden [bookmark: page152]152 untersuchen?
Wissen Sie nicht, wer ich bin? Ich bin doch der Herzdoktor!«

		»Wenn Sie mich nun gefälligst auch zu Worte kommen lassen, mein
Herr,« – Stackelhofen lächelte mokant, – »ich habe mich weder auf
Herz- noch auf Lungenleiden von Ihnen untersuchen lassen. Ich wurde
aus dem großen Pferche da drüben in den kleinen Pferch da draußen
getrieben, legte gehorsam einen Teil meiner Gewänder ab, dann
führte man mich – sozusagen zur Schafschur – da herein. Sie
horchten mich ab, ich machte ein andächtiges Gesicht; Sie fragten
mit keinem Worte, was mir fehle, und als ich Ihnen endlich auf
Befragen von der einzigen Krankheit meines Lebens, einem
Magenkatarrh, erzählen wollte, da schnitten Sie mir die Rede ab,
daß ich gar nichts mehr zu äußern wagte.«

		»Herr, Sie schleudern mir da Dinge ins Gesicht –«

		»O, ich bin noch nicht fertig, Herr Doktor. Mit kurzen Worten,
ich bin weder herzkrank noch lungenkrank –«

		»Und haben mich lediglich zum besten gehabt, mein Herr?!«

		»Zum besten? Ja kann ich mir denn nicht zur Abwechslung mal für
mein Geld von Ihrem [bookmark: page153]153 Stethoskop in die gesunde Lunge, ins gesunde Herz
horchen lassen, Herr Doktor? Und hätten dann nicht Sie mir sagen
müssen: was wollen Sie denn eigentlich in Sprudelingen?«

		Der Meister wandte sich indigniert ab und schritt zur Thür. »Ich
bitte, das Geschäftliche mit meinem Herrn Assistenten zu
erledigen.«

		»Das Geschäftliche!« Stackelhofen lachte hell auf. –

		Die Thür hatte sich geschlossen.

		»Ich begreife nicht, Herr Baron,« – der kleine Assistenzarzt
bemühte sich, martialisch dreinzuschauen, – »wie können Sie meinen
allverehrten Herrn Chef dergestalt –«

		»Werter Herr,« sagte der Riese in väterlichem Tone, »ich denke,
Sie stehen im Reserveverhältnis, so ist wenigstens draußen auf
Ihrer Karte –«

		»Allerdings!«

		»Nun, dann sind wir ja sozusagen unter uns und wollen nicht erst
auf prinzipielle Fragen eingehen. Es könnte Ihnen nur fatal sein,
wenn wir über diese Geschichten schließlich noch am dritten Orte
vor anständigen Leuten – Sie verstehen mich – sprechen müßten; von
Stackelhofen, Oberleutnant der Landwehr.«

		Der Kleine rieb die Hände und verneigte sich: [bookmark: page154]154 »War auch durchaus
nicht in meiner Absicht gelegen. Es ist ja nicht zu leugnen, der
Herr Doktor ist überhäuft mit Arbeit, und da laufen zuweilen
Irrtümer –«

		»Bitte, nun das Geschäftliche: hier sind zweihundert Mark und
fünfzig Pfennige zur Begleichung der Schuld meines Freundes, Herrn
von Gelling. Bitte, wollen Sie dem Herrn Doktor ja die fünfzig
Pfennige gesondert als Gratifikation über die geforderte Summe
einhändigen. Ich selbst habe zwei, beziehungsweise drei – Sie
erinnern sich – also drei Konsultationen zu bezahlen, macht dreißig
Mark. Hier! Und wollen Sie dem großen Arzte gefälligst nebst einem
Komplimente von mir ausrichten, daß ich für den Genuß einer solchen
Komödie, was meine Person betrifft, gerne dreißig Mark erlegt habe.
Mein Freund allerdings ist mit seiner Gesundheit und zweihundert
Mark und fünfzig Pfennigen – bitte, vergessen Sie die fünfzig
Pfennige nicht – etwas tiefer in die Tinte geraten. Doch er wird's
ja auch verwinden. Habe die Ehre!«

		*

		An diesem Vormittage verfaßte nun zur Abwechslung Herr von
Stackelhofen eine triumphierende Postkarte: [bookmark: page155]155

		
»Na, Leibbursch, was sagst Du nun? Losgeeist! Das Mittel war
gut, aber für mich selbst über die Maßen gefährlich. Mein erstes
dunkles Gefühl des Morgens beim Erwachen, und meine letzte klare
Ueberzeugung beim Einschlafen ist: Stackelhofen, du bist nicht nur
ein heroischer, nein, du bist auch ein anständiger Kerl. Morgen
früh trollen wir uns in Begleitung Johanns, der sein breites Maul
nimmer zusammenbringt und nur immer die Zähne fletscht vor
Vergnügen, wenn er mich sieht, auf vierzehn Tage in die Berge. Ob
ich nach Ablauf dieser Zeit wieder hierher komme oder, eine Thräne
zerdrückend, nach Norden abdampfe, das wird von der Beschaffenheit
meiner Seelenkräfte abhängen. Alles übrige mündlich. Vale!«



		Er hatte eben die Adresse geschrieben, da klopfte es an die
Verbindungsthür, und Gelling betrat das Zimmer: »Hast du deine
Karte an den Doktor fertig, Stackelhofen?«

		»Und woher weißt du, daß ich an den Doktor geschrieben
habe?«

		»Nun, das kann ich mir doch an den Fingern abzählen,
Konfuchs!«

		»Und wenn?«

		»Ich habe ihm auch geschrieben, und zwar einen Brief,
Stackelhofen; da könnte ich deine Karte gleich mitbesorgen.«

		[bookmark: page156]156
»Glaub's wohl!« lachte der andre und griff nach seinem Hute. »Nee,
Schlaukopf, lieber nicht. Will dir was sagen, ich begleite dich.
Dann wirfst du deinen de- und wehmütigen Brief auf der einen Seite
in den Kasten, ich meine Karte auf der andern. Zuvor aber muß ich
mir vom Portier noch eine Marke geben lassen.«

		[bookmark: page157]157 Am
Tischchen des kleinen blonden Portiers stand ein Stubenmädchen aus
der Nachbarschaft.

		[image: ]

		»Also können Sie mir den Gefallen thun, Herr Portier?«

		»Gerne. Wieviel ist's?«

		»Hundert Mark, Herr Portier.«

		»Hier – warten Sie, nein – so – richtig?«

		»Danke auch vielmals, Herr Portier.«

		»Gerne geschehen. Nur muß ich Ihnen bei der Gelegenheit sagen,
neulich haben Sie mir ein Zehnfrankenstück statt eines
Zehnmarkstückes zum Wechseln gebracht, und das konnte mir nicht
angenehm sein.«

		»I, nicht möglich! Ei, das kann doch gar nicht sein!« Das
Stubenmädchen war sehr rot geworden. »Das sollte mir furchtbar leid
thun, nee, so geben Sie mir's doch wieder –«

		»Na, lassen Sie, es ist bloß, daß man drüber spricht,« sagte der
Portier.

		Gelling und Stackelhofen betraten die Loge.

		Das Stubenmädchen knickste kokett und sagte laut: »Is mir
furchtbar leid, Herr Portier, wenn Sie geschädigt sind. Aber es is
mir auch gar zu wirr im Kopfe heute den ganzen Vormittag.«

		»Bitte sehr, das ist ja vor drei Tagen gewesen, Fräuleinchen,«
sagte der Portier mit gutmütigem Lächeln.

		[bookmark: page158]158
»Nee, heut morgen war's doch! Was, Sie wissen's noch nicht? Nu,
heut morgen oder heut nacht is ja bei uns drüben was Gräßliches
passiert. Sie haben's noch nicht gehört? Nee, aber! Da wohnt doch
der Herr Baron von der Ostsee oder aus der Gegend mit seiner Frau –
wissen doch, die große, schöne Frau? Hör' ich nu heut bei
Morgengrauen – ich hatte doch die Korridorwache von drei bis sechs
Uhr – 'n Gepolter in dem Zimmer, als wenn ein Mensch
zusammenstürzte. Ich sag' Ihnen, ich bin so viel erschrocken. Geh'
ich an die Thür und horch', hör' ein Röcheln, und dann war alles
still. Lauf' ich und weck' unsre Frau. Die kommt so geschwind, als
sie kann, klopft, fragt, ob sie was helfen könnt', keine Antwort.
Drückt sie leise die Klinke herunter, ist die Thür nicht
verschlossen. Liegt der Mann, der Baron – so 'n guter Herr, Sie
glauben's gar nicht, Herr Portier – am Boden liegt er und rührt
sich nicht. Ich such', ich ruf', keine Gnädige weit und breit. Aber
das Fenster steht offen – Parterre, Herr Portier. Renn' ich zum
Arzte, der kommt und kann nichts konstatieren als den eiskalten
Tod. Und inzwischen – nee, Herr Portier, 's ist mir sehr
schenierlich, ich bitte Sie, was man nicht alles erleben kann –
inzwischen kommt die Frau Baronin heim [bookmark: page159]159 unters Fenster – was sagen
Sie dazu? Darf's einem da etwa nicht wirre werden im Kopfe? So 'ne
feingebildete Frau Baronin! Und so 'n herzensguter Herr, der Herr
Baron!«

		Gelling schob den Arm in den des Freundes: »Komm!« flüsterte er.
Wortlos gingen die beiden über die Straße zum Briefkasten. Wortlos
gingen sie dann wieder Arm in Arm zum Park hinunter.

		»Schändlich!« sagte Gelling nach einer Weile und schüttelte
sich.

		»Freilich, Konfuchs. Aber was können wir dran ändern? Schlag
dir's aus dem Kopfe. Ich denke, ihm ist wohl, dir aber –
besser.« –

		Es war schon ziemlich spät am Abend, als der alte Johann mit
einem großen, bauschigen Ding in weißem Papier die Freitreppe des
Hotels hinanstieg und im Lichtkreise der Bogenlampe innehielt, den
Cylinder auf die Steinbrüstung stellte und sich den Schweiß von der
Stirne wischte.
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		»Noch so spät fortgewesen, Herr Siewers?« Der biedere Portier
trat nägelknipsend herzu.

		»Noch 'n Geschäft gehabt, Herr Portieh. Und können Sie mir nich
sagen, Herr Portieh, is das gnä'ge Fräulein von Ostenhusen schon
nach oben kutschiert?«

		[bookmark: page161]161
»Das Fräulein von Ostenhusen sitzen schon seit einer Stunde drinnen
in der Loge und lesen.«

		»So? Na, das is mich aber sehr lieb. Da will ich nur mal
geschwinde vorbeischlüpfen,« flüsterte der alte Mann und drückte
seine Nase an die Glasthür. »Is mein gnä'ger Herr schon schlafen
gegangen, Herr Portieh?«

		»Ich glaube, ja.«

		»Na, dann man los!« flüsterte Johann, der Portier öffnete ihm
dienstfertig die Thüre, und leisen Schrittes, mit dem Cylinder in
der Hand, ging der Bediente durch die Loge. –

		»Herr Siewers, Herr Siewers!«

		Johann wandte sich.

		»Herr Siewers, Sie gehen nach oben? Aber so steigen Sie doch
ein, ich will Sie gern nach oben bringen!« Und der Liftjunge packte
ihn schon am Rockzipfel.

		»In diesen infamichten Kasten? Nee, mien Jung, das thut der alte
Siewers seindag nich, da kennen Sie ihm schlecht!«

		»Aber Herr Siewers, ich bitte Sie, das ist ja ganz ungefährlich.
Wie oft fahre ich wohl den Tag über? Probieren Sie's nur mal!«

		»Nee,« wiederholte der alte Mann und machte ein mißtrauisches
Gesicht. »Un ich will Ihnen auch sagen, warum: Sie haben mich das
Ding [bookmark: page162]162
nächsthin erklärt, daß es mit Wasser betrieben wird. Und seitdem is
mich das Ding noch um ein gut Stück verdächtiger. Wenn das mit
wahrhaftigem Wasser betrieben wird, so muß man's doch planschen
hören. Aber so oft ich nu an den Schacht gestanden bin und hab'
gehorcht, ich hab' nichts nich gehört. Nee, da kriegen Sie mir
meindag nich rin, da sind mich meine ollen Knaken zu gaud zu!«

		»Fährt ja sogar die Königin Luise alle Tage auf und ab,« lachte
der Liftjunge. »Und der ihre Knochen –«

		»Jung, ich sag' Ihnen, was gehen Ihnen die Knaken von dem
gnä'gen Fräulein von Ostenhusen an? Ich bitt' mir mehr Respekt aus
für meine – für diese gnä'ge Herrschaft! Und daß sie alle Tage auf
und ab kutschiert in dem verdächtigen Kasten, das hat mich schon
oft gräsen gemacht.« –

		Und bedächtig erklomm er die hohen Treppen und stand endlich
schnaufend im Korridor des dritten Stockes.

		»Sie, Herr Siewers? Sie haben sich verirrt!« lachte das
Zimmermädchen und machte einen spaßhaften Knicks.
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		»Nich, Jüngferchen, nich,« flüsterte der alte Mann. »Aber 's is
gut, daß ich Ihnen gleich [bookmark: page164]164 treffe. Da helfen Sie mich
mal, das Papier wegzubringen!«

		»O die wunderschönen Rosen, Herr Siewers! Na, und wer soll denn
die bekommen?«

		»Warten Sie man, Jüngferchen, werden's gleich sehen. So –!
Nu führen Sie mich mal schnurstracks in das Zimmer vom gnä'gen
Fräulein von Ostenhusen!«

		»Ja, Herr Siewers, – das darf ich aber doch nicht! – Und ich
glaube, sie ist schon oben.«

		»Nee, Jüngferchen, das machen Sie dem alten Siewers nich weis.
Das gnä'ge Fräulein sitzt mit andern Gästen unten in der
Portiehlodsche und thut lesen.«

		»Ich kann's aber doch auch besorgen?« fragte die Kleine
schnippisch.

		»Ich will's aber doch selbst besorgen!« entschied der Bediente
und griff in die Westentasche.

		»O nee, Herr Siewers, das is zu viel! – Na, wenn Sie's nicht
anders thun – ich mach' eben meine Danksagung, – kommen Sie nur,
und treten Sie leise auf; denn der Herr Hauptmann nebenan schlafen
schon. Und diese Rosen, Herr Siewers! Ei, da könnt' man schon auf
andre Gedanken kommen!«

		»Sie haben uf gar keine Gedanken zu kommen, [bookmark: page165]165 Jüngferchen, Sie haben
bloß das hübsche Mäulchen zu halten – verstanden?«

		»O, ich schnauf' nicht, Herr Siewers!«

		Mitten auf den Tisch stellte Johann das Glas mit den duftenden
Rosen und steckte sorgfältig das zierliche Billet zwischen die
Blätter und Blüten. Dann ging er leise hinaus.

		Auf dem Korridore des zweiten Stockwerkes aber blieb er in
tiefen Gedanken stehen: ›Und wenn sie nu die Bedeutung nich
verstehen thut, wat denn? Nee, gnä'ger Herr, de Saak möt noch
anners bedrewen warden. Ick will dat Unglück nich taun tweitenmal
erlewen, nee! Ick möt ehr de Näs drupstötten.‹

		Und hocherhobenen Hauptes stieg er die Treppen hinab, spähte
durch die Glasthür in die Portierloge und murmelte vergnügt vor
sich hin: ›Dat 's recht, da sitt se ganz allein und dauht lesen.‹
Und nun stand er auch schon neben dem Tischchen seines
Freundes.
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		»Sie wünschen, Herr Siewers?«

		»Na, ich wünsche Sie nich mehr viel, Sie wissen ja, morgen in
aller Herrgottsfrüh geht das dahin.«

		»Ja, Herr Siewers, hab's mit Bedauern gehört.«

		»Na, wir kommen ja wieder, wir kieken uns [bookmark: page167]167 man so 'n Dag veirtehn dei
Barg an, dann kamen wir ganz gewiß wedder.«

		»Das ist recht, Herr Siewers.«

		»Und weiten Sie noch, Herr Portieh? Wir hätten öwerhaupt von
Anfang gar nich baden sollen; denn wir« – der alte Mann erhob die
Stimme und schielte angelegentlich nach der lesenden Lore hinüber –
»wir sind ja gar nich herzkrank gewesen, bewahre, wir sind 'n
kerngesunder junger Mann, und uns fehlt nichts, rein gar nichts als
'ne kerngesunde junge gnä'ge Fru in unser Schloß. Nu, Herr Portieh,
wat nich is, kann ja warden. Meinen Sie nich ook?«

		»Sie wollen sich verehelichen, Herr Siewers? Na, da kann man
gratulieren, die Frau bekömmt 'n braven Mann!« Der Portier lachte
belustigt.

		»Ick? Sei sünd wol doll? Wenn ich sag' wir, dann ist's doch mein
gnä'ger Herr, den ich meine, wem denn sonst? Und ich sag' Ihnen,
Herr Portieh, zu den Mann, wollt' sagen gnä'gen Herrn, kann man
jeden gnä'gen Fräulein von Herzen gratulieren. Und ich sag' Ihnen,
ich kenn' sie dutzendweis, die sich die Finger lecken thäten bei
uns tauhus. Aber er nimmt nich jede. Ich hab' ja hier in Hotel
freilich schon hier und da was bemerkt, aber da darf ich nich davon
reden. Nur das sag' ich, was der Herr auf'n Korn hat, das [bookmark: page168]168 trifft er
auch, mehr sag' ich nich. Er hat Löwen un Tiger getroffen, er wird
ook da treffen; wenn's sin muß, mit Blumenbukette, mehr sag' ich
nich.«

		»'n ganzer Kavalier, der Herr von Gelling,« bestätigte der
Portier.

		»Das will ich meinen, und dafor is mein gnä'ger Herr auch
bekannt, bis übers grote Water. Und das Rittergut, sag' ich Ihnen,
da darf einer weit gehen; twantigdusend Morgen Feld, Wiesen, Wald!
Un Schulden? Schulden kennt man bei uns nich den Namen nach. Wir
haben hundertzwanzig Stück Rindveih im Stall, und ich sag' Ihnen,
Herr Portieh, unsre Kuhställ, die sind so scheun, so reinlich, so
lüftig, da is Ihre Lodsche nichts nich dagegen, un so angenehm, da
könnt' man Schaukelstühle rinstellen un sich drufsetzen un Bäuker
lesen. Aber das brauchen wir gar nich, dazu is bei uns die
Waffenhalle vorhanden, wo unsre Ahnenbildnisse hängen und unsre
Stammbäume bis uf die ollen Heiden taurügg. Un ich bin man
neugierig, wen mein gnä'ger Herr als seine gnä' Fru in all die
Herrlichkeit rinführen wird! Ich hab' ja meine Gedanken, aber die
sag' ich nich. Und nu gu'n Nacht, Herr Portieh!«

		Als Johann in seinem Stübchen stand, lachte er stillvergnügt und
hochbefriedigt in sich hinein: [bookmark: page170]170 ›Johann, dat hast du gaud
makt un dütlich. Un du häst't genau gesehn: dreimal hät sei sich
rot angestickt, äwer un äwer!‹ –

		Auch Lore von Ostenhusen trat in ihr Zimmer und schob den Riegel
vor. Dann ging sie leise zur Glasthür des Balkons und preßte die
Stirne an die Scheibe. Draußen blinkten die Sterne über den dunkeln
Waldbergen, und sachte, sachte rannen ihr die glitzernden Tropfen
die Wangen herunter. ›Thörin!‹ flüsterte sie vor sich hin, preßte
die Zähne zusammen, wandte sich und schloß die Leitung. In
blendendem Lichte erstrahlte das Gemach, und mitten auf dem Tische
glühte das riesige Bouquet. Fast zaghaft ging Lore hinzu, nahm das
weiße Briefchen aus den roten Rosen und erbrach mit zitternden
Händen das Couvert:
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»Otto von Gelling empfiehlt sich dem gnädigen Fräulein von
Ostenhusen ehrerbietigst und bittet, seiner innigen Herzensfreude
darüber, daß er die Herrschaften nach seiner Rückkehr sicher noch
in Spr. zu finden hofft, wiederholt Ausdruck geben zu dürfen.«



		Lore von Ostenhusen trat mit gefalteten Händen an die Glasthür
zurück und hob das thränenüberströmte glückstrahlende Antlitz zu
den blinkenden Sternen. [bookmark: page171]171

		 

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Fast ein halbes Jahr war vergangen, und wieder
saß Lore von Ostenhusen im Privatstübchen des alten Juweliers.

		»Er ist gut aufgehoben gewesen, die Zeit her,« sagte dieser und
breitete den Familienschmuck auf der Mahagoniplatte aus. »Aber
sehen Sie gefälligst selber nach, ob alles in Ordnung ist, liebes
Fräuleinche!«

		»Herr Meier –!« zürnte Lore.

		»Nee, liebes Fräuleinche, sehen Sie nur nach, Geschäft is
Geschäft.«

		»Ein nettes Geschäft für Sie, Herr Meier!« lachte Lore. »Sie
haben mir auf ein halbes Jahr fünfzehnhundert Mark geliehen
und –«

		»Nu, hab' ich sie etwa verloren, meine fünfzehnhundert, oder
liegen sie nicht wieder da auf dem Tisch, Fräulein Lorche?«

		[bookmark: page172]172
»Und wenn ich Sie nach meiner Schuldigkeit frage, dann geben Sie
mir keine Antwort, Herr Meier. Ich weiß ja, daß solche
Freundlichkeit, nein, solche Barmherzigkeit, für die ich Ihnen
zeitlebens Dank schulde –«

		»Fräulein Lorche, wollen Sie nun einen alten Mann noch mehr
beleidigen, oder wollen Sie gefälligst das Mündche halten und zwar
ganz geschwinde?« fragte der Juwelier, faltete behaglich die Hände
und schmunzelte vergnügt auf seinen lieblichen Besuch herüber.
»Still, liebes Fräuleinche, ganz still! Bin ich 'n Geldausleiher?
Nee, das bin ich nicht, bin 's auch niemals gewesen. Aber 'n
Geschäftsmann bin ich, und das bleib' ich und kann's mir auch
nimmer abgewöhnen. Und jetzt will ich Ihnen sagen, was wir beide
gemacht haben für 'n Geschäft mit dem –« er tippte auf die
blauen Scheine – »mit dem toten Mammon da. Und wenn ich fertig bin,
fangen Sie noch einmal an zu reden von Schuldigkeit! Also, liebes
Fräuleinche, da ist vor allem Ihr Herr Vater, wegen dem Sie vorigen
Sommer zu mir hereingekommen sind – mit schwerem, klopfendem
Herzen, ich hab's wohl bemerkt –«

		»Das weiß Gott,« bekräftigte Lore.

		»Nu, es ist ja auch überstanden,« lächelte der [bookmark: page173]173 alte Mann. »Und glauben
Sie mir's, Fräulein Lorche, es gäb' viel weniger nagende Sorgen in
der Welt, wenn wir uns immer beizeiten offenbaren möchten einem
guten Freund. Na, Sie haben's gethan, und – meinen Sie, hat er
Zinsen getragen, der Mammon, für Ihren Herrn Vater? Ich denk' mir
wohl. ›Wie neu geboren!‹ hat mir der Herr Hauptmann selber noch vor
zwei Monaten gesagt. Aber wer kann denn dafür? Ich? Oder Sie? Oder
der Mammon? Ich denk' mir, liebes Fräuleinche, wenn so was
anschlagen soll, dann muß ein andrer seinen Segen geben zu dem
Geschäft – also führen Sie die Zinsen ab an diesen Herrn, aber mich
verschonen Sie gefälligst damit!«

		Lore streckte dem alten Manne die Hand über den Tisch entgegen,
während ihr die Augen voll Thränen standen.

		Der Juwelier streichelte die Hand väterlich. Dann sagte er: »Der
Herr läßt die Arzenei aus der Erde wachsen, und ein Vernünftiger
verachtet sie nicht. Gottes Werke kann man nicht alle erzählen; und
er giebt alles, was gut ist auf Erden. – Kennen Sie den Spruch?
Nein? Nu, dann lesen Sie ihn nach, Sie haben ihn auch in Ihrer
Bibel, im Sirach steht er und is [bookmark: page174]174 'n schöner Spruch. Jetzt
aber wollen wir weiter reden von Geschäften. Und kommen also zu
Ihnen selber, liebes Fräuleinche. Nu – haben Sie nicht auch 'n ganz
gutes Geschäft gemacht, was?«

		Lore wurde rot und zog die Hand zurück. »Aber Herr Meier, ich
bitte Sie, da paßt doch der Ausdruck Geschäft –«

		»Sie meinen, da paßt er nicht, liebes Fräuleinche?« sagte der
alte Mann ernsthaft. »Ei, das weiß ich anders, gerade da paßt er,
das Heiraten is ja 's allerallerwichtigste Geschäft auf Erden, das
kann ich Sie versichern. Und wenn man bei jenem Geschäft 'n Kapital
einsetzt und Kraft und Arbeit bei diesem – beim Heiraten setzt man
immer das Höchste ein, was man besitzt, sich selber. Und ich kann
Sie versichern, liebes Fräulein Lorche, wenn Sie und Ihr Herr Vater
das wichtige Geschäft auch nicht behandelt haben als Geschäft, ich
hab's für Sie gethan.«

		»Herr Meier, das verstehe ich nun absolut nicht.«

		»Nu, liebes Fräuleinche, ich will's Ihnen auch erzählen, aber
Sie dürfen nicht böse werden mit einem alten Mann, darum hören Sie
mich ganz ruhig an.«

		[bookmark: page175]175
Gespannt blickte Lore auf das kluge, runzelige Gesicht.

		»Also, wie Sie mir geschrieben haben von der Verlobigung, Sie
erinnern sich ja wohl, da hab' ich Ihnen zuerst gar nichts
geantwortet.«

		»Ja, das weiß ich, Herr Meier; und es war auch gar nicht hübsch
von Ihnen. Nichts als einen höflichen Gruß und Glückwunsch haben
Sie mir damals durch Ida wissen lassen.«

		Der alte Herr lächelte in sich hinein. »Nu und hernach? Bin ich
dann nicht, etwa 'n Monat später, mit dem Schlot auf'm Kopf zu
Ihnen gekommen und hab' Ihnen meinen Besuch gemacht mit
Glacéhandschuhen? Nu? Und wissen Sie, warum ich so spät erst
gekommen bin? Ich will's Ihnen sagen: ›E Badeverlobigung?‹ hab' ich
gebrummt, wie ich Ihren Brief gelesen hab'. ›Nee, das ist mir aber
doch zu gefährlich.‹ Und ist mir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf
gegangen. ›Wie kann er alles, was zu so 'm Geschäft gehört,‹ hab'
ich mich gefragt, ›wie kann er alles besorgt haben in der kurzen
Zeit, der kranke Mann im Bade? Und kann sie nu nicht am Ende recht,
recht unglücklich werden für ihre kindliche Lieb', das Lorche?
Meier, hab' ich mir gesagt, und zuletzt bist du selbst noch schuld
daran, [bookmark: page176]176 weil du ihr das Geld dazu geborgt hast!‹ Und bin
nimmer zur Ruhe gekommen, bis ich mich hingesetzt hab' und hab' e
Stücker drei oder vier Briefe geschrieben – sind Sie ganz ruhig, im
tiefsten Vertrauen an gute Freunde, und das ist bei unsereinem 'ne
ganz gewöhnliche Sache, und war ja auch noch gar nicht öffentlich,
Ihre Verlobigung. Und ich sag' Ihnen, ich hab' in dem Geschäfte
gehandelt, als hätt' er um mein eignes Kind angehalten, der Herr
von Gelling. Und nach vier Wochen, liebes Fräuleinche, hab' ich
aber auch 's Würzelche gewußt und bin mit Freuden in meinen
schwarzen Rock geschlüpft –«

		Mit niedergeschlagenen Augen saß Lore und reichte dem alten
Herrn zum zweitenmal die Hand über die Tischplatte hin.

		»– und hab' Ihnen von Herzen gratuliert.« Er hielt inne und
räusperte sich. »Das aber sag' ich Ihnen, liebes Fräulein Lorche,
und geb's Ihnen notariell auf Verlangen: Hätt' ich was erfahren
über den Herrn Rittergutsbesitzer, was mir nicht hätte gefallen
können, dann hätt' ich gegen ihn gehandelt, wie man handelt gegen
einen Räuber, – feindselig.«

		»Nun, das ist ja, wie Sie versichern, nicht nötig gewesen,«
lächelte Lore. Dann sagte sie [bookmark: page177]177 herzlich: »Sie haben's gut
gemeint, Herr Meier, und ich danke Ihnen auch dafür. Hoffentlich
hat mein Bräutigam nichts davon erfahren.«

		Der Juwelier erwiderte ernsthaft: »Er kann nichts erfahren
haben. Aber auch wenn – das Geschäft ist mir zu wichtig
gewesen.«

		Nun stand er auf, ging um den Tisch, trat neben die Braut,
ergriff ihre Hand und streichelte sie zärtlich, und während ihm die
glitzernden Tropfen in den Bart fielen, schloß er langsam und
stockend: »Und – Zinsen hat's mir doch gebracht, das Kapitälche –
nicht, verstehen Sie mich nicht falsch, Fräulein Lorche, um Gottes
willen nicht – aber Sie wissen ja doch, was ich Sie damals gebeten
hab', ganz beiläufig? Und nu – ich kenn' mein Idche gar nimmer,
seit sie so viel umgeht mit Ihnen. Nee, lassen Sie nur, ich weiß,
was ich weiß! Und denken Sie, such' ich da gestern meinen alten
zerrissenen Schafpelz – ich muß mir 'n immer über die Kniee legen –
schau mal her, hat mir mein Idche aus ihrer Sparbüchs – –
einen kostbaren Pelz gekauft für meine alten, eiskalten Beine. Ich
– Fräulein Lorche – das Herz hat mir geklopft, sag' ich Ihnen, daß
ich geglaubt hab' – ich muß am End' auch noch nach – –
Sprudelingen.«
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